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WAS KOSTET EIN TERRORIST? 6 

Stammheim am 11. November: Die 
Bundesanwälte plädieren im 2. Prozeß 
gegen Peter Jürgen Boock. Jürgen 
Brües hat sich die Plädoyers angehört 
- er berichtet, kommentiert und legt 
aus - unter den Gesichtspunkten "Aus­
steiger" und "Kronzeuge". 

DAS WERLORENE PARADIES 9 

Die Bonner PAZIFIK-Gruppe über 
deutsche und französische Kolonialpo­

. Iitik im Südpazifik 

DIE VERKAUFTE HEIMAT 10 

Der Ausschuß hat zwar seinen Ab­
schlußbericht noch nicht vorgelegt, ei­
ner zieht dennoch Bilanz: Stefan Thi­
wissen hat mehrere Sitzungen besucht 
und mit Abgeordneten gesprochen: Be­
kanntes und Unbekanntes über die 
Neue Heimat 

FRAUEN 

FÜR EINE.FRAUENBEAUFTRAGTE 
12 

Studentische und Mittelbauvertreter­
innen fordern im Konvent die 
Verankerung einer Frauenbeauftrag­
len. Details von Sabine Zolper 

RECHT 

FLÜCHTLINGE 13 

Sie überschwemmen unser schönes 
Land, heißt es. "Anmerkungen zu ei­
ner Scheindiskussion" hat Wolfgang 
Kaleck seine Überlegungen zum The­
ma Asylrecht untertitelt 

SITZDEMONSTRATIONEN 
WEITERHIN STRAFBAR 16 

Das Verfassungsrecht hal entschieden: 
Wer blockiert, kann nötigen. Thomas 
Möller, cand. iur., über das jecke Ur­
teil vom 11. 11. 

KOMMUNALES 

QUO VADIS, RÖMERLAGER? 20 

Macht hoch die Tür, die Tor macht 
weil ... die Schwimmer kommen 1989, 
und die Studenten-innen fliegen raus. 
Jiel Rauch um -ne Menge ... 

GLOBALES 

VIELLEICHT NOCHMAL WAS 
ANDERES LESEN 22 

Karen Braun gratuliert der Informa­
tionssteUe Lateinamerika (ila) zum 10. 
Geburtstag und blickt zurück mit 
Sympathie 

2 AKUT 
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Liebe AKUT-Leserinnen und Leser, 

unser Aufruf zur Mitarbeit hat erste 
Früchte getragen, einige neue Mitar­
beiter-innen haben schon bei dieser 
Ausgabe mitgewirkt. Aber wir wollen 
immer noch mehr ... 
Dieses Interesse freut uns gerade 
jetzt besonders; trotz - oder weil -
momentan gewisse Kreise mangels in­
haltlichem Auseinandersetzungswillen 
oder der Fähigkeit dazu über die 
AKUT ihre Beleidigungen austeilen zu 
müssen glauben: KOLIBRI-Züchter J. 
Dietzel als Leserbrief- und Flugblatt­
schreiber tut sich hier besonders her­
vor. Dabei müßten doch Leute aus 
seinem politischen Lager in jüngster 
Zeit gelernt haben, daß dermaßen üble 
Vergleiche mit NS-Größen bzw. dere:" 
Organen auf die Verfasser zurück­
schlagoo. 
Diese Verleumdungen halten uns nicht 

avon ab, uns weiterhin mit strittigen 
hemen wie dem Terrorismus, dem 

ylrecht und der Situation der Aus­
liiil~~~änder in unserem Lande, anderen Le-

ens- und Lernformen kritisch zu be­
häftigen. Ein Teil davon fir.det sich 

n dieser Ausgabe. 
b es im nächsten Jahr mit Köpfche 

und Schwung weitergeht , hängt nicht 
nur von uns ab, soll aber an uns nic 
scheitern. 

dahin erträgliche Festwochen ... 

ist jetzt fast acht Uhr morgens, 
huschen ins Körbchen. 

EVOLUTION ODER REVOLUTION 24 

Die Burschenschaft Frankonia lud ein 
zum Südafrika-Abend. Anna Köbberlig 
berichtet über die haarsträubenden 
Erzählungen des Dr. Gruber 

HOCHSCHULE 

KU-RUCKBLICK 27 

Es werten aus: Ein KU-KollektivMit­
glied, zwei Redakteurinnen, eine "au­
tonome Frau" und ein normaler Teil­
nehmer 

FILM 

EXPERI-NIXPERI 3 I 

70 Kurzfilme in 11 Blöcken präsen­
tiert das Banner;... Kurzfilm festival vom 
5. bis 7. 12. in der Brotfabrik 

TITEL 

EIN MANN UND SEIN 
BESOFFENES PIANO 

Tom Waits, Sänger und Schauspieler, 
singt und krächzt die schönsten Songs 
der Welt. Meint jedenfalls Jürgen 
Brües in seinem Kurzportrait 

MUSIK 34 

Neue Schallplatten, Konzert-Rückblik­
ke und Live Termine 

POESIE ' 

RUBRIKEN 

Impressum 

Editorial 

Meldungen 

Leserbriefe 

RUckseite 

Hans Maier 
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ALARM 
Am 29.10.86 wurde der Asta telefo­
nisch durch eine Bombenmeldung im 
Uni-Hauptgebäude aufgeschreck t. De n 
sich unmittelbar sich dorthin b~geb­
enden AKl\ T -Redakteuren wurde mit­
geteilt, ein Anrufer habe gegen 16 
Uhr telefonisch eine Bombendrohung 
an die Universität gerichtet. Leid.=r 
war es der AKU T -Redaktion nicht 
möglich an den Geschehensort näher 
heranzukommen, da alle Eingänge des 
Gebäudes von der Polizei abgeriegelt 
worden waren. Durch eine kölner 
Spezialeinheit wurde die Drohung dann 
als "Ente" entlarvt. 

Mietrecht 
Hat der Vermieter auf Grund des ge­
ringen Angebots an Wohnraum für 
Studenten im Mietvertrag eine unan­
gemessen hohe Miete 'öurchgesetzt, so 
stellt das einen Verstoß gegen das 
Wirtschaftsstrafrecht dar. Der Ver­
mieter ist dann verpflichtet, dem Stu­
denten den überhöhten Teil der Miete 
zurückzuzahlen (Rechtsentscheid des 
Oberlandesgerichts Hamm vom 13. 3. 
86; AZ: 4 RE-Miet 1/85). 

4 ÄKUI 

ANGEBOT 
Und immer noch und immer wieder 
suchen wir ... Euch! Euch, die ihr bei 
uns schreiben, Artikel sammeln, lay­
outen, setzen und eben so richtig in 
der Redak tion arbeiten woll t. 
Was uns immer wieder von Euch ge­
fragt wird, nein, wir haben nieman­
den, der oder die festlegt, was ge­
schrieben werden soll und dann die 
anderen Leute den Themen zuteilt. Da 
muß schon auch von Euch Engagement 
kommen. Aber die Begeisterung 
kommt schon ganz von selbst, die ha­
ben wir ja doch auch ... 

Uni-Wintertest 
am Samstag, dem 17. Januar 1987 im 
Uni- Hauptgebäude. 

Neuer AStA 
Am 28. 10. 86 wählte das SP einen 
neuen AStA. Vorsitzender wurde Joa· 
chim Sander (Juso-HSG), Politolo. 
gie-Student im 5. Semester. 
Weitere Referent- inn-en sind: Susanne 
Jochheim und Sabine Zolper (Hoch. 
schule), Thomas Gaida (Soziales), Ma­
ya Ziemann (Finanzen), Bert Schellen. 
berger (Kri tische · Wissenschaft und 
Kultur), Elisabeth Verhaag (Ökologie 
und Kommunales), Mechthild Hahne 
und Karen Braun (Politische Bildung, 
Friedensforschung, internationale Stu· 
dentenbeziehungen und Antirepres­
sion), Martina Lörsch (Autonomes 
Frauenreferat), Carl Olson (Autono­
mes Ausländerreferat), Hajo Lühring 
(Autonomes Fachschaftenreferat). 

Preisträger 
Prof. Dr. Josef Isensee, ordentlicher 
Professor fUr Öffentliches Recht on 
dieser unserer Universität (vgl. AKUT 
Nr. 216), ist mit dem Karl-Vossler· 
Preis "fUr deutsche Wissenschaftsspro­
che" ausgezeichnet worden. Dieser 
mit 23 000 Mäusen dotierte Prei! 
wurde ihm am 24. Oktober durch den 
inzwischen verstoßenen bayerischen 
Kultusminister Prof. Maier überreicht. 
Die Jury bezeichnete den Ausgezeich. 

, neten als zu den "großen Formulierern 

~ 
in der Rechtswissenschaft" gehörig. 
Ein paar Sätze aus der BegrUndung 
der Jury seien unseren Leser-innen 

I nicht vorenthalten: 
"Der sachlichen Strenge juris tischer 
Untersuchungen versteht er eine Eie· 
ganz abzugewinnen, in der sich Stoff· 
beherrschung und sprachliche Meister· 
schaft glücklich verbinden. < ... > Nicht 
selten wirkt Josef Isensee über die 
engeren Fachgrenzen hinaus, wenn e! 
gilt, Schlagworte und Strömungen der 
politischen Diskussion an den Grund· 
werten unserer Verfassung zu messen, 
Dann steigert sich seine Formulie· 
rungskraft zu glänzender Rhetorik, 
sauverlln arbeitet er mit den Mitteln 
des Wortspiels und der Antithese, der 
Metapher und auch der Ironie. Dos 
alles aber, ohne je die Zucht des 
Rechts und der Rechtssprache zu ver· 
leugnen." 
Die Redaktion schließt sich an dieser 
Stelle den sicherlich zahlreichen Gro· 
tulanten an, versehen mit dem 
Wunsch, daß es dem Preis träger zu' 
kUnftig gelingen möge, auch im Kon· 
vent die Balance zwischen Eleganz 
und Zucht zu meis tern, und bei die' 
sem Akt den Kontakt zum Boden, d, 
h. zu Grundlagen und Zielsetzungen 
des Konvents, nicht zu verlieren. 

- -- -----
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AKUT -Schreiber! 

Ich hötte nicht gedacht, daß eine 
Steigerung noch möglich ist; AKUT ist 
schon langweiliger als der "Rheinische 
Merkur, meckernder als "DIE ZEIT", 
lUgender als "Der Spiegel", uninteres­
santer als das "Neue Deutschland" 
(dafUr aber dogmatischer) - aber tat­
söchlich habt Ihr Euch noch gestei­
gert. Die letzte Ausgabe Ubertrifft an 
Höme und persönlicher Diffamierung 
sogar noch den "StUrmer". Was Ihr da 
mit dem Kommilitonen Stehli macht, 
ist jenseits allen guten Geschmacks 
und sprengt die Grenzen der Kritik. 
Ganz abgesehen davon, daß Herr Bau­
meiste( vielleicht zu lange mit seinem 
Studium zwangspausiert hat, um "Mut" 
noch verstehen zu können; Faschis­
tisch (sind wir in Italien?) ist das 
Blatt weiß Gott nicht, und das fa­
schistisch und konservativ gleichzeitig 
nicht geht, sogar im Gegensatz der 
Werte steht, hätte ihm jeder Politolo­
giestudent im 1. Semester sagen kön­
nen. Vielleicht hatte er Gerd-Klaus 
Kaltenbrunner nicht- nur diffamieren, 
sondern ihn - gerade zu diesem The­
ma! - einmal lesen sollen! ("Wege der 
Welt bewahrung". Asendorf 1985). So­
wohl inhaltlich wie stilistisch liegen 
Baumeister und AKUT daneben: Es ist 
tatsöchlich StUrmer-Stil, mit unpas­
senden Fotos (Seite 14) und einge­
streuten Kommentaren (der Setzerin 
in Leserbriefen) Stimmung zu machen. 
Da ist die Verwandschaft von rot zu 
braun viel nöher als man gemeinhin 
annimmt, nöher jedenfalls als andere 
konstruierte Verwandtschaften. Max 
Horkheimer betont, "daß die richtige 
Aktivitöt nicht bloß in der Verände­
rung, sondern auch _ in der Bewahrung 
gewisser kultureller- Momente besteht, 
ja daß der wahre Konservative dem 
wahren Revolutionär verwandter ist 
als dem Faschisten, so wie der wahre 
Revolutionör dem wahren Konservati­
ven verwandter ist als dem sogenann­
ten Kommunisten heute." Es wird tat­
söchlich Zeit fUr eine Verönderung -
nicht nur in der AKUT-Redaktion. 

Jörg C. Dietzel 
Vorsitzender der 

Hochschulgruppe KOLIBRI 

P.S.: Uwe RUbesamen muß bei der 
Wahlauszöhlung die Mädchen am KO­
LIBRI-Tisch völlig Ubersehen haben. 
Vielleicht war er ja zu stark auf die 
Mönner fixiert .•.. 

Sehr geehrte Kommilitoninnen und 
Kommilitonen, 

also gut, nehmen wir die Leserbrief­
schreiberei auf, auch wenn es etwas 
ermUdend Ist. Daß ich ein paar An­
lTlerkungen zu machen habe, ist wohl 
klar. Ich fasse mich kurz: 

1. Bei meinem Bericht uber die Dis-
liesel kussionsveranstaltung des ABK mit 
Gra- Kom. Enzenberger handelt es sich 
dem nicht, wie gekennzeichnet, um einen 

: zu- Leserbrief, sondern um einen Beitrag 
Kon- an die AKUT, den einzureichen ich 
:gonz mir wie jeder andere Student unserer 

die- Universitöt das Recht herausnehme. 

n, d. 2. Es freut mich außerordentlich, daß 
mgen Kommilitone Baumeister und ich öhn­

liche LektUre pflegen. Er wöre ver-

mutlich sehr erstaunt, wUrde er das 
Gesamtspektrum der von mir bezoge­
nen bzw. gekauften Zeitschriften ken­
nen. Wer politisch verantwortlich mit­
reden will, darf sich nicht nur mit Pu­
blika'tionen der politischen Mitte wie 
den bundesdeutschen Tageszeitungen 
auseinandersetzen, sondern muß sich 
umfangreich informieren, von der 
anarchistischen und undogmbtischen 
Linken uber die dogmatische unet' de­
mokratische Linke bis hin zur rechten 
Mitte und daruberhinaus zum rechten 
Rand. Wer sich dem verschließt, ist 
im Endeffekt ohnehin nur ein politi­
scher Schwötzer. Daß man als Student 
die Kosten senken muß, ist evident. 
Im Ubrigen möchte ich Kommilitone 
Baumeister, der große Verantwortung 
trögt, daß die AKUT ,inzwischen wie­
der politisch weitgehend indiskutabel 
auf SplittergrUppchenniveau herum­
wurstelt, darauf hinweisen, daß ich als 
"zwangsverfaßter" Student unserer 
Universitöt die "AKUT" zwar nicht le­
sen, aber mitfinanzieren muß. Ich 
kann mir ohne Schwierigkeiten vor­
stellen, daß die Zwangsbeteiligung 
durch den Sozialbeitrag vielen Kom­
militoninnen und Kommilitonen Ubel 
aufstößt. 

3. Auch wenn ich ob des Examens kei­
ne aktiven Funktionen im RCDS mehr 
innehabe, kann ich ohne wenn und 
aber fUr die festhalten, die es immer 
noch nicht begriffen haben (oder nicht 
begreifen wollen): der RCDS, dem ich 
seit 1981 angehöre und dem ich 1983 
vorge~essen habe, pflegt keinerlei po­
litischen oder inhaltlichen Kontakte 
zu Extremisten, seien sie nun 
links oder rechts, er hat es nie 

und wird es nicht tun. Damit unter­
scheidet er sich wohltuend von einigen 
anderen, skh demokratisch gebörden­
den Studentengruppen. Es liegen kei­
nerlei Abgrenzungsschwierigkeiten in 
irgendeine Richtung vor. Indes muß 
festgehalten v.:erden, daß Rechtsextre­
mismus .politisch an unserer Uni zu 
unserem großen Gluck keine Rolle 
spielt, im Gegensatz zum linksextre­
mismus. 

4. Was ich persönlich vom Rechtsex­
tremismus halte, habe ich in meinem 
Artikel Uber die Diskussionsveranstal­
tung deutlich gemacht. Als jahrelang 
aktiver Christdemokrat verwahre ich 
mich gegen jedwede photographische 
oder andere Verbindung mit der NPD 
oder anderen obskuren Gruppen und 
GrUppchen. 

Mit freundlichen GrUßen, 
Stephen Gerhard Stehli 

cand. iur. 

Anmer.kung der Redaktion; 

Aus dem Brief von St. Stehli ging 
nicht hervor, daß es sich um einen 
Artikel handelte. Da er auch nicht -
wie sonst üblich - zwecks gestalteri­
scher Absprache und Bitte um Ab­
druck in der Redaktion erschien, be­
trachteten wir seinen Artikel als Le­
serbrief. 
Desweiteren wurde in dem Artikel von 
J. Baumeister nicht die Lektüre Steh­
lis, sondern sein inhaltliches Lob der 
Zeitschrift "MUT" kritisiert. 
Schließlich sollte Kom. Stehli trotz 
der negativen Meinung zur AKUT 
diese regelmäßig' lesen, gerade als ei­

itisch mitreden will. 
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DER PROZEß GEGEN PETER JÜRGEN BOOC~N 

Peter Jürgen Boock (1986) 

SPIEGEL: Was sollte der Staat 
nach Ihrer Auffassung unternehmen, 
um denen, die raus wollen aus dem 
Terrorismus, eine begehbare Brücke 
zu bauen? 

BOOCK: Wenn ich jetzt den Leuten 
sage, Uberlegt euch, wie ihr weiterle­
ben wollt, überlegt euch, welchen An­
teil ihr daran habt, dann kann ich mir 
im selben Atemzug nur meine eigenen 
Bedingungen hier vor Augen führen. 
Das sind Dinge, die den Leuten den 
Weg nicht erleichtern. 

Peter Jürgen Boock 
am 13. Februar 1981 

Diesen Gerichtssaal kennen viele, 
Hauffs Stammheim-Film hat ihn genau 
wiedergegeben. Und trotzdem 
bekriecht uns bei dem Anblick des 
Gebäudes, 'ger "Sicherungsmaßnahmen" 
und der furchtbaren Funktionalitöt der 
Turnhalle ei~ heftiger Bauchschmerz. 
Hier über Jahre den Prozeß gemacht 
zu bekommen, ist mehr als eine Zu­
mutung. Nicht umsonst trögt dieser 
Ort wie kaum ein anderer in. der BRD 
symbolische Züge: wer hier vor Ge-

6 AKUT 
-_._--

richt steht, ist - Recht hin, Gesetz 
her - in der Öffentlichkeit (vor-)ver­
urteilt. 

DeI'" äußerlichen Bedingungen ent­
sprechend verhandelte der 2. Strafse­
nat des Stuttgarter Oberlandesgeric,ht 
gegen Pe ter Jürgen Boock. Es stoppte 
die Arroganz und Hartnöckigkeit der 
"objek tiven Behörde" Bundesanwalt­
schaft nicht, die während des gesam­
ten (1,) Prozesses versuchte, selbst 
unter Verunglimpfungen von Sachver­
ständigen und Zeugen, unter Heranzie­
hung eines durch Euthanasie-Verbre­
chen verdächtigen eigenen Sachver­
ständigen * Peter Jürgen Boock als 
perfiden, gemeingefährlichen Terroris­
ten ohne Gewissen zu entlarven. Das 
Gericht würdigte in seinem in der 
Justizgeschichte der BRD bis dahin 
einmaligen Urteil von dreimal lebens­
länglich plus 15 Jahren Boocks Teilge­
ständnis, seinen Ausstieg aus der R AF 
nur mit Zynismus: Er habe sich auf­
grund der "Aussichts- und Hoffnungs­
losigkeit" von der R AF abgesetzt, was 
die Richter als "glaubhaft" bezeichne­
ten. 

Dieser Eindruck verhärtet sich -
die Bundesanwaltschaft betreffend -
auch beim 2. Prozeß. Der Bundesge­
richtshof bestötigte zwar das (frag­
würdige) Urteil der 1. Instanz, hob je­
doch das Strafmaß auf, da eine mögli­
che verminderte Schuldfähigkeit qls 
Folge V9n Boocks Drogenabhängigkeit 
nicht avsreichend geprüft worden war. 

Das Pltldoyer der vier Bundesanwäl­
te steht auf der Tagesordnung, min­
destens fünf Stunden lang soll bewie­
sen werden, daß der Angeklagte voll 
schuldfähig ist - und damit das Straf­
maß von "dreimal plu~ 15" bestätigt 
werden kann. Doch bevor die Staats­
anwölte zur Sache kommen, teilen sie 

* Der Psychiater Prof. Rauch hatte In 
der NS-Zeit Gehirne von vorher getö­
teten psychisch Kranken untersucht. 
Rauch wurde im zweiten Anlauf als 
Gutachter abgelehnt, dann aber von 
der Bundesanwaltschaft als "sachver­
ständiger Zeuge" erneut ins Verfahren 
eingeführt. 
Ein Ermittlungsverfahren gegef) Rauch 
scheiterte schließlich an seinem an­
geblich schl'echten Gesundheitszu­
stand. 

-- - --

im Saale aus. Das Publikum, fast aus, 
schließlich aus Journalisten bestehend, 
muß sich das Jammern der rotgerob. 
ten Herren anhören, daß der Prozeß ir, 
ein falsches licht gerückt, Richte! 
und Staatsanwälte beleidigt worder 
seien, ja daß sich die Presse als Mit, 
tel der ohnehin als Public Relati, 
ons-Manager fungierenden Verteidige! 
benutzen, mißbrauchen ließ. Der zu· 
nöchst plädierende Bundesanwal! 
schmückte seine eigenen Worte durd 
aus dem Zusammenhang geri ssenen Zi, 
tate aus kritischen Artikeln des linker 
und liberalen Spektrums. Aber zur! 
GlUck, und da entfährt ihm ein sanf, 
ter Seufzer, gebe es trotzdem nod 
Journalisten und deren Organe, die 
nicht sinnentstellend und meinungsmo, 
chend uber diesen Prozeß berichteten. 

Nach dieser notwendigen Presse, 
schelte Ubernimmt der Herr Kollege 
das Mikrophon und beginnt die 
BeweisfUhrung, die, neben der Wieder, 
holung weiter Passagen des ersten Ur, 
teils (welches wiederum den Gedanker 
der Bundesanwaltschaft gefolgt worl 
die Glaubwürdigkeit des Angeklagter 
mit unzöhligen Aussagen über desser 
Drogenkonsum zu erschuttern sucht. 

Wie wenig sensibel die Bundesan­
waltschaft mit diesen - zum Teil er' 
heblich differierenden Aussager 
Boocks aus den letzten fünfeinhalf 
Jahren umgeht, wird deutlich, wen' 
bereits Angaben wie vier bis sechl 
und fünf bis sieben Ampullen Dolantir 
Tageskonsum als widersprüchlich 0'" 
gesehen werden. Immerhin sind dies~! 
Angaben eines ehemols DrogensUcht!, 
gen über seinen Konsum vor fast ze.hr 
Jahren, wobei als Folge der verschie­
densten Stoffe und Dosen, aber oucf 

der außergewöhnlichen sonstigen Le' 
bensumstände Erinnerungsschwieri9' 
keiten bzw. Lücken und Ungenouigkei' 
ten doch nicht ungewöhnlich sein mUs' 
sen. 

Welcher Raucher wäre nach zehn Jah­
ren wohl noch in der Loge, seiner 
Konsum genau anzugeben, dazu ge­
naue Doten von Steigerung oder Ab' 
sinken zu nennen? 

Hier scheint es nicht darum zu ge­
hen, einen Angeklagten angemessen Z~ 
beurteilen, sich mit seiner subjektiver 
Situation, seinen BeweggrUnden, seine! 
Geschichte auseinanderzusetzen. 11 
diesem Prozeß wird wie schon im ers' 
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ten von Seiten der Bundesanwaltschaft 
eine Person "ihrer gerechten Strafe" 
zugefUhrt, die nicht in dos Bild des 
skrupellosen, rein kriminellen T error­
isten paßt, andererseits ober auch 
nicht zum Handlanger der Justiz ge­
worden ist, trotz anfllnglicher Ange­
bote nicht bereit war, sich 015 Kron­
zeuge von Prozeß zu Prozeß herum­
reichen zu lassen. 

Im Gegensatz zur Bundesanwalt­
schaft ist sich Peter JUrgen Boock ge­
rade vor dem Hintergrund seiner eige­
nen Verstrickungen und Irrwege seiner 
Verantwortung gegenUber denjenigen 
bewußt, die zweifeln on den Zielen 
und vor ollem der Strategie der RAF. 
Dieses hot er bereits in seinem SPIE­
GEL-Gespräch vom Februar 1981, dem 
Monat noch seiner Verhaftung, mit 
Deutlichkeit ausgesprochen. Er hot 
darauf verzichtet, sich mit Hinweis 
auf die Toten anderer zu entlasten, er 
schwieg und schweigt auch heute noch 
zu manchen Fragen. Stottdessen hat 
er, 50 weit dieses möglich war, die 
politische Auseinandersetzung Uber die 
RAF gesucht; diese Auseinanderset­
zung, gleichzeitig immer mit der ei­
genen Schuld und Verantwortung ver-

bunden, wird in seiner Briefwechsel 
mit äem Schriftsteller Peter Schnei­
der * * eindrucksvoll deutlich. 

Die Bundesanwölte hingegen suchen 
noch Bestrafung um jeden Preis; ein 
sorgfältiges Abwögen oller Indizien 
und Möglichkeiten nehmen sie nicht 
vor, im Zweifel gibt es fUr sie kein 
"in dubio pro reo", nein, sie richten 
olles und nichts gegen den Angeklag­
ten: belastet er sich selber, glauben 
sie ihm, bringt er Entlastendes vor, 50 

bezichtigen sie ihn der schamlosen 
LUge, mol werfen sie ihm s.eine man­
gelnde Aussogebereitschaft vor, dann 
wiederum will er sich mit seinen Aus­
sogen 015 "Kronzeuge" anbiedern. 

Aber genau diesen Kronzeugen 
wUnscht sich die Bundesanwaltschaft 
sehnlichst herbei. Die "kleineren Fi­
sche" Speitel und Dellwo, die beide 
geringe St rafen, vorzeitige Entlassung 
und monatliche Schecks ins Ausland 
015 Gegenleistung fUr ihre Aussogen 
erhielten, sind die Vorbilder der Aus-

** Peter Jürgen Boock/ Peter Schnei­
der: N.a tte tot .. , Ein Briefwechsel. 
Sammlung Luchterhand 575; 9,80 DM, 

Ein deutscher Gerichtsort: Stuttgart-Stammheim - die Justiz-Festung 

steiger, die da hoffentlich noch {bald 
vielleicht zu Dutzenden?!} kommen. 
Ihre Aussogen im Prozeß werden ver­
lesen, sie brauchen nicht zu erschei­
nen, und ihre Worte gelten viel bei 
den Mönnern in Rot. Ganze Teile des 
bundesanwaltschaftlichen Plädoyers 
basieren auf ihren zweifelhaften An­
gaben; zweifelhaft schon deshalb, weil 
diese Aussogen fUr Speitel und Dellwo 
die Fahrkarten in die Freiheit waren. 
Schließlich werden sie nun gegen 
Boock verwertet, der sich gerade 
nicht auf Kosten dritter Strafmilde­
rung erkaufen will. Auf die Weise 
wird eindeutig dos gewünschte Verhol­
ten der kunftig legalisierten Kron­
zeugen demonstriert. 

Dos Verhalten der Bundesanwalt­
schaft zeigt klar, wie wenig bereit 
und in der Loge die Justiz ist, sich 
mit dem Terrorismus 015 politisches 
Problem zu beschäftigen. Stattdessen 
ist das Ziel die Verbringung kriminel­
ler Schwerverbrecher hinter Gitter, 
wobei persönliche und politische Aus­
einandersetzung den Paragraphen und 
Gepflogenheiten, etwa der herrlich 
leicht ' zu handhabenden Kollektiv­
schuldthese durchaus im Wege stehen. 

Wäre der Terrorismus der RAF noch 
eine a1Jtägliche Bedrohung: Wie hätte 
dann das Urteil Uber Peter-JUrgen 
Boock gelautet? Man meint, es sei 
nicht mehr nötig, um Abkehr von der 
Gewalt zu werben und zu ihr zu er· 
mutigen. Da wird eine Rechnung er­
öffnet, die uns noch präsentiert wer­
den wird. 

Gerhard Mauz 
im SPIEGEL 20/84 zum Boock-Urteil 

Die von der Regierungskoalition be­
schlossene {wahrscheinlich noch 1986 
durch den Bundestag gepeitschte} 
Kranzeugenregelung legalisiert den 
bisherigen Zustand und verschärft ihn 
noch zusötzlich. Die "Alternative" 
zwischen Lossagung vom Terrorismus 
ohne Freikauf und persönlicher Aufga-



be als Kronzeuge wird durch die 
Regelung (von Gesetz wird seltener 
gesprochen) auf den Punkt gebracht; 
sicherlich nicht mit positiven Folgen 
fUr die Kronzeugen-Verweigerer. 

Gleichzeitig dient die Vorlage ne­
ben hektischer Wählerberuhigung einer 
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Generalbundesanwalt Rebmann: 
Zynismus statt Weitsicht 
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weiteren Entpolisierung de~. Terroris­
musdebatte: In der breiten Offentlich­
keit wird die R AF als durch Beloh­
nung durch Millionen oder Straffrei­
heit käufliche Kriminellenbande dar­
gestellt, ganz im Sinne der etablierten 
Parteien und Justiz. 

Daß diese Regelung von vorne her­
ein zum Scheitern verurteilt ist, liegt 
nahe. So denn auch der Gedanke, daß 
"gewissen Kreisen" der Terrorismus 
sehr gelegen kommt, um Gesetze 
durchzusetzen, die in ruhigen Zeiten 
mangels Mehrheit bei reaktionären 
Staatssekretären wie Spranger im 
Schreibtisch liegen blieben. Und diese 
Haltung.steht der Menschenverachtung 
politisch verannter Überzeugungstäter: 
wenig noch. 

Der Terror der RAF wird erst ein 

Ende haben, wenn die Zweifelnden Er­
mutigung bekommen, ihren Irrweg 
ohne völlige Unterwerfung unter einen 
von ihnen bekämpften Staat verlassen 
können, wenn ihnen BrUcken gebaut 
werden, ihnen Vertrauen entgegenge­
bracht wird, wenn diese Gesellschaft 
bereit und fähig ist, sich mit ihnen 
offen und öffentlich auseinanderzuset­
zen. Solange ober dieses gescheut 
wird, im Gegenteil Aussteiger wie Pe­
ter JUrgen Boock von staatlichen Ver­
tretern wie Generalbundesanwalt Reb­
mann nur zu hören bekommen, sie 
könnten unter Umständen in den ers­
ten Jahrzehnten des kommenden Jahr­
tausends mit Gnade rechnen, solange 
werden die Bomben der R AF unseren 
Alltag begleiten. 

JUrgen BrUes 



VAS VERlOREKE 'PARAVIES 
Deutsch-französische Atom- und Kolo­
nialpolitik im SUdpazifik 

Viele stellen sich die SUdsee als ein 
Paradies auf Erden vor, doch die 
Wirklichkeit sieht anders aus. 

Im Pazifik ist der Atomtod, der auch 
uns bedroht, tägliche Realität. Trotz 
heftiger internationaler Proteste wer­
den noch immer Atomwaffentests 
durchgefUhrt. 

Die französischen Atomversuche im 
Pazifik stehen in direktem Zusammen­
hang mit Frankreichs Kolonialpolitik 
(franz. Übersee-Departements und 
- Territorien): Bis zur Unabhängigkeit 
Algeriens fanden die Atomversuche in 
der algerischen Sahara statt, ab 1966 
wurden sie in den SUdpazifik verla­
gert. 

Frankreich bemUht sich mit viel Auf­
wand darum; die Folgewirkungen auf 
Umwelt und Gesundheit (die dUrften 
uns seit Tschernobyl wohl auch hier 
ansatzweise bewußter geworden 
sein .•. ) der dortigen Inselbewohner/in­
nen geheim zu halten. 
Es ist u.a. zu be fUrchten, daß das brU­
chige Vulkangestein des Mururoa­
-Atolls in folge der Atomtests ausein­
anderbricht, was die radioaktive Ver­
seuchung nicht nur des Pazifiks, son­
dern - Uber die Meeresströmungen -
aller Weltmeere zur Folge haben wUr­
de. 

Jeglicher Widerstand der Bevölkeruns 
wird mit westlicher Militärtechnik 
(u.a. Taktiken des Algerienkrieges!) -
und indirekt durch gezielte Siedlungs­
und Bevölkerungspolitik, koloniales Er­
ziehungssystem usw. bekömpft. 

Auf Mururoa wird die Neutronenbom­
be getestet, die möglicherweise als 
Atomsprengkopf fUr die neue Hades­
-Rakete Frankreichs (ab 1992) dienen 
soll. Diese Mittelstreckenraketen sol­
len dann voraussichtlich in der BRD 
stationiert werden!! 

{Hinter-)GrUnde französischer Koloni­
al- und Atompolitik sind nicht zu 
trennen von entwicklungs-/militärpoli­
tischer Zusammenarbeit der BRD mit 
Frankreich und EG-Interessen: Die 
BRD ist schon seit vielen Jahren mit 

der militärisch motivierten Atomener­
gieentwicklung Frankreichs verfloch­
ten, z.B. II%ige Beteiligung der RWE 
am militärischen Reaktor Super-Phe­
nix in Malville, Wiederaufbereitung 

von Brennstäben in der W AA La 
Hague, gemeinsame Forschungsinitia­
tive fUr Bombenbau durch Laseranrei­
cherung (?), ... 

Auch die EG verbindet mit ihrer fi­
nanziellen UnterstUtzung cler französi­
schen Kolonialpolitik militörische Zie­
le: sUdpazifii;che Übersee-Territorien 
als strategische StUtzpunkte! FUr eine 
{West-)Europäische Atomstreitmacht? 

Bonner Studenten Fahrschule 
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Münsterstraße 17 . 53 Bonn 1 . Telefon 63 4188 

Anmeldung und Auskunft: 

Montog und Dienstog 
Freitog 
Unterricht Dienstag 

von 17.00 bis 18.30 Ulr 
von 10.30 bis 12.00 Ulr 
von 18.30 bis 20.00 Uhr 

. 

Die BRD ist also mitverantwortlich 
fUr die französischen Atomwaffentests 
im Mururoa-Atoll! 
Am 12. November testete Frankreich 
wieder eine Atombombe im Mururoa-

-Atoll! Deshalb fand am 15.11. eine 
Protestaktion auf dem MUnsterplatz 
statt, initiiert von der Gruppe "Fran­
cais/es contre 10 bombe" (Kontakt: 
Blondine, Tel. 0228/692564). 

Am 3.12. zeigt die Pazifikgruppe Bonn 
um 18 l.hr in Hörsaal 8 im Hauptge­
bäude den Film "Das verlorene Para­
dies" (deutsche Fassung) von QUa 
Schuurmann, in dem es um Zusam­
menhänge westlicher - einschließlich 
us-amerikanischer - Entwicklungs- und 
Atompolitik mit ihren Folgen im Pazi­
fik geht und Betroffene zu Wort kom-
men. 

PAZIFIK-GRUPPE Bann 
(Kontak·t: Jochen, Tel. 63 91 74) 
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TRAGIKKOMÖDIE IN ZWEI AKTEN 
Ein Skandal erschüttert die Republik. 
\lias keiner für möglich gehalten 
hatte, was der Gemeinwirtschaft 
selbst die schärfsten Kritiker nicht 
zugetraut hatten - die Neue Heimat 
machts möglich. Ein Untersuchungs­
ausschuß sollte einiges ans Tageslicht 
zerren - aber nur widerwillig ließen 
die Herren Funktionäre ihre eigene 
Demontage geschehen. Szenen eines 
Untergangs - beobachtet von Stefan 
Thiwissen. 
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Ein- jeder Skandal braucht seine Opfer 
prominentestes dürfte sicher der 

Genosse Ernst Breit (SPD/DBG) sein. 
Der saß kürzlich zweimal als Zeuge 
vor dem Bonner Untersuchungs­
ausschuß Neue Heimat (NH), auf dem 
selben Stuhl, auf dem kurz vorher 
-wenn auch a ls "Untersuchungsobjekt"­
Friedrich Karl Flick gesessen hatte. 
Der Vergleich, den man unwillkürlich 
zieht, kommt zu dem Ergebnis: der 
"kleine Postbeamte" (der zugegebener­
maßen vor etwa 18 Jahren zum 
letzten Mal hinter seinem Postschal­
ter saß) hat sich wesentlich besser 
geschlagen, als der reichste Mann der 
Republik. Im Vergleich mit Flick er­
innert sich der Zeuge Breit viel glaub­
würdiger und geschickter - an so gut 
wie gar nichts! Breit war zweifellos 
einer der am besten vorbereitetsten 
Zeugen, die je vor einem Unter­
suchungsausschuß ausgesagt hatten. 
Alfons Lappas, dem anderen "Opfer" 
des NH-Skandals blieb -ob ganz erheb­
licher Peinlichkeiten- die persönliche 
Blamage des Amtsverlustes nicht 
erspart. Dem BGAG- Manager mit 
dem 730.000 Marks-Gehalt wurde 
beispielsweise sein schönes Reihen­
häuschen im Frankfurter Nobel-Vorort 
Friedrichsdorf, das ihm die Neue 
Heimat Städtebau Südwest für einen 
Festpreis von 750.000 DM (bei fast 
doppeltem Realwert) schlüsselfertig 
übergab ~ zum Stolperstrick. 
Aber er schaufelte sich -nicht zuletzt 
durch seine "selbstherrliche Aussage­
verweigerung" (SPIEGEL) vor dem 
Untersuchungsausschuß- sein eigenes 
Grab, in das er dann -Leute wie den 
(mittlerweile) Ex -GdP-Chef Schröder 
mitnahm. 
Nichts desto weniger - wenn es wirk­
lich eine bewußte Strategie der CDU 
zur Vernichtung der Gewerkschaften 
gibt (und das sogenannte Dreg­
ger-Papier deutet darauf hin), dann 
war allein schon die Besetzung des 
Untersuchungsausschußes durch die 
Koalition wirklich ein Meisterwerk. 

Wie hätte man die Gewerkscha 
spitze und die Elite des "gemeinw 
schaftlichen Unternehmertums" be 
demütigen können, als durch die 
setzung des Untersuchungsaussch 
mit einer Bande wildgewordener C 

Hinterbänkler. Herausragend 
allein der Abgeordnete 
(Mainz), der als Obmann di e Ric 
und Staatsanwälte zugleich spiele 
Koalitionäre anführt. Er, von dem 
Raume jeder zu berichten weiß, er 
zweimal durchs juristische Staa 
examen gefallen, soll sich nun 
Kompensationsversuchen tragen. Di 
tue er dadurch, daß Gerster nun 
in amerikanischen B-Movies- die R 
des Anwaltes spiele, der in letz 
Sekunde mit aufw 
recherchiertem Material für Sc 
oder Unschuld des Angeklagter 
prozeßentscheidende Nachweis! 
lie~re. Dabei sind ihm offensichtlict 
nur von Parteifreunden aus dert 
Aufsichtsratsbereich der Ge­
werkscha ftJic hen Be te ilig u ngsgeseil­
schaft Protokolle zugespielt word en, 
aus denen er genüßlich -weil durd 
Ve rf assu ngsge ric htsu rteil verboten­
wenig Neues zitiert. 
Darauf fallen dann auch immer wiedeI 
die GenOssen von der SPD herein: 
Gegen dieses Vorgehen protestierend, 
erreichen sie doch nur, daß sie in den 

unangenehmen Geruch der Komplizen' 
schaft geraten allerdings kein 
Wunder, tragen doch die Spitzen' 
gewerkschafter allesamt die 1 
Buchstaben "SPD" hinterm Namen. 

Mit dem NH-UntersuchungsausschuO 
hat sich die C DU dann auch das Dreh· 
buch erner schier "unendlichen 
Geschichte" geschrieben, denn als deI 
GRÜNE Ausschuß-Obmann Gerd p, 
Werner den Ausschuß- Vorsitzenden 
Hüsch fragte, wann denn mit dem Ab' 
schlußbericht zu rechnen sei, 
bedeutete ihm dieser, daß das wohl 
Angelegenheit der 11. Legislatur' 
periode wäre. 

Apropos Hüsch: Für den ist das 
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Ganzedann auch das "Spiel des 
Lebens": Wegen seiner für sich und 
für die CDU parteilichen Verhand­
lungsführung müßte sein niedliches 
Gesichtchen von Rechts wegen eigent­
lich genauso rot strahlen, wie seine 
rheinische Nase jetzt schon leuchtet. 
Doch für die ganze Inszenierung is~ 

die "rheinische frohnatur" unverzicht­
bar, rundet er die Aura der zweit­
klassigen Schmiere doch dadurch ab, 
daß er den ganzen Laden wie die 
Prunksitzung des Neusser Karnevals­
vereins leitet. Nichts bringt ihn aus 
der Ruhe ' - auch nicht der Zeuge und 

Ausschußvorsitzender HUsch: 
"... Prunksitzung des Neusser Karne­
valsvereins." 

BGAG- Manager Lappas (früher 
Waldarbeiter, jetzt frühpensionär und 
Auerhahnjäger, wie einige 
Umweltschützer kritisch anmerken), 
der mit dem lapidaren Satz "Ich hab' 
zwei Bier zum Essen getrunken, ich 
muß mal pinkeln.", um eine Pause 
bittet. Dazu der "große Vorsitzende" , 
Hüsch in bester rheinischer Mundart: 
"Ja gerne, aber das nächste Mal (!?) 
sagen Sie das parlamentarischer. Das 
heißt: 'Sie müßen einmal austreten, 
Herr Lappas!'! 
Dermaßen profan könnte sich das 
Grabgeläute einer der großen Ideen 
(Genossenschaftsprinzip) und Organi­
sationen (Gewerkschaften) der Bundes­
republik vollziehen - wenn nicht die 
Gruppe der Kritischen Gewerkschafter 
eine offenes Ohr findet für ihre Be­
mühungen, die Leichen aus dem Keller 
des DGB zu räumen, bevor das ganze 
Haus vergiftet wird. Dazu ist es auch 
nötig, nachzuvollziehen, was letztlich 
strukturell zu dieser Situation geführt 
hat. 

He Akt: 
Ökonomie und Kultur: einer Pleite 

Die Vorstellung des NH-Verkaufes an 
den Brötchenbäcker Schießer ist nur 
die Spitze eines Eisbergs gewesen, der 
Untersuchungsausschuß nur Vollzugs­
organ eines Prozeßes, der eine lange 
Geschichte hal. Der Niedergang der 
NH hatte viele Ursachen, als da 
wären: persönliche Bereicherungen 
eines selbstherrlichen, "gemein-
nützigen" Managments, Vetternwirt­
schaft, Verfilzung mit den Parteien 
(nicht nur der SPD, wie der "fall 
Grundmann" zeigt), Mißwirtschaft und 
verantwortungslose Geldschiebereien 
zu Ungunsten des Gemeinnützigen 
Teils des riesigen BGAG-Imperiums, 
sprich: des Steuerzahlers. 
All dies ist durc h die all-montäglic:hen 
SPIEGEL-Ve,röffentlichungen langsam 
bekannt geworden. Wirklich iriter­
essant ist nur das Zustandekommen 
der 17 Mrd. Schulden (davon 2 Mrd. 
ungedeclH), einer Summe, die in 
dieser Dimension in etwa dem selben. 
keynsianistischen Denkprinzip 
entspricht, dem auch die damalige 

'Bund esregierung anhing. Es begab sich 
folgendermaßen: 
Ein Verlustbringer war der Filz; bei 
der NH soll es teilweise die vierfache 
Personalmenge vergleichbarer Unter­
nehmen gegeben habe'): Wer in SPD 
oder Gewerkschaften nichts wurde 
oder versorgt werden mußte, um noch 
etwas zu werden, der kam immer 
noch bei der "Mutter NH" unter. 
Weiter wirkle sich das fast kindliche 
Vertrauen der mächtigen gewerk­
schaftlichen W irtschaflsführer in das 
Wachstum derselben aus. Dieser 
Irrtum, der sämtlichen Krisen und 
Krächen der Neuzeit vorausgeht, 
führte dazu, daß riesige Mengen Land 
auf Halde gekauft wurden (natürlich 
durch Kredite finanziert) und ein 
Wohnungsbedarf eingeplant wurde, mit 
dem die realen Lohnverhältnisse nie 
hätten Schritt halten können. Alse, 
blieb die NH a'uf Land un d 
Mietwohnungen sitzen. 
Entscheidend war auch die mangelndE 
flexibilität der NH - wie fast alle 
Krisenwirtschaften ein Riese auf 
tönernen füßen; das ganze Kapital 
investiert in Anlagen, die zwar aus 
einer Menge Beton eine Menge stan­
dardisierter Mietskasernen machen 
konnten - für A)tbausanierung, Stadt­
entkernung usw. aber zu groß waren. 
Das wirkte sich absolut verheerend 

aus in einer Zeit, in der eher die indi­
viduelle Selbstverwirklichung anstelle 
k ollekti v istisc her, großräumiger 
Projekte gefragt war. Auf diese Weise 
gerieten NH, Gewerkschaften und SPD 
gleichermaßen und potenziert in die 
Krise. 
E:in weiterer Grurd war die nach der 
"freßwelle" der !fünfziger Jahre zu­
nehmende Reiselust. Auch die NH 
baute auf Weltniveau in aller Welt -
leider meist mit Verlust. Auf den Vor­
wurf, die NH habe sogar das Spiel­
casino in ' Monte Carlo gebaut, konnte 
der bedauernswerte Genosse Breit nur' 
resignierend sagen: "Das war wenig­
stens ein Auslandsprojekt, mit dem 

Frühpensionär Lappas: Muß austreten 

wir einen Gewinn gemacht haben." 
Dies alles wurde -ohne Kritik zu 
provozieren- nur dadurch ermöglicht, 
daß die NH in der Tat nach dem 
Kriege große soziale Aufbauleistungen 
vollbracht hatte, die sie für viele als 
über jeden Zweifel erhaben e rschein en 
ließ. Doch gerade diese moralische 
Legitimation verunmöglichte lange 
Zeit den aufgeklärten Umgang mit der 
Krise und den Bedürfnissen der 
eigenen Klientel. Dem Baustoff ent­
sprach die Reaktionsgeschwindigkeit -



, große Finanztransaktione n statt orga­
nisierter Schrumpfung be t oniert e n und 
verteuerten die Kris e . 
Wollte man ve rsu chen, de n ganzen 
Prozeß -trotz seiner aug enfälligen 
Komplexität- auf ein e n Nenner zu 
bringen, dann so: Oe r N H- Konzern 
war Sozialismus der Art, wie er in der 
BRD einen demokratischen Konsens 
gefunden hatte - "real e xistierender 
Sozialismus/West", wi e der GRÜNE 
MdB Jo MüHer einmal formulierte. 
Indem das ganze Ausmaß der 
"organisierten Verantwortungslosig-
keit" an den Tag kam, nutzte ein Teil 
des "demokratischen Spe ktrums" diese 
Möglichkeit, sich ganz legal aus der 
Krise zu stehlen - für diesen "Kon­
sensentzug" lieferte das Spektakel · im 
10. Deutschen Bundestag die Bühne -
nicht mehr, aber auch ni c ht weni ge r. 

Diejenigen jedenfalls, die ale Macht 
gehabt hätten, Maßnahmen zur Sa­
nierung der NEUEN HEIMAT einzulei-
ten und damit zum Erhalt 
preisgünstigen Wohnraums in der 
Sozialbindung beizutragen, haben diese 
Chance gründlich verspielt zu 
Gunsten einer parteipolitischen 
Eigendarstellung, die letztlich zur 
systematischen Demontage der Rolle 
beider großer Partei e n als "auf 
Seriösität bedachter Par-
lamentsvertreter" führte. 
Die Art, mit der sich die Politiker 
immer wieder aufs Ne ue den 
"schwarzen Peter" zusc hieben wollten, 
wIe sie sich um Beweisanträge und 
Zeugenvernehmungen stritten ("Lädst 
Du unseren Kohl vor, laden wir 
Deinen Rau vor!") erinnerte weit 
weniger an die v iel beschworene 
"Würde des hohen Hauses" als viel­
mehr an an einen orientalischen 
Basar, in dem letztlich alles handelbar 
ist - Recht, Moral - und natürlich die 
kleinen Leute- bleibe n dabei leider 
auf der Strecke. 
In so fern ist dies ganze Spektakel ein 
Lehrstück der Demokratie: "Gibst Du 
einem zu viel Macht, dann wird er sie 
-ohne jede Rücksicht- auch gegen 
Dich kehren!" 
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Momentan wird an der Uni eine neue 
Grundordnung erstellt und im Konvent 
verabschie det. Eine Hauptforde rung 
der studentischen Vertrete r/innen und 
wissenschaft I ichen Mi tarbei ter/innen 
ist die Verankerung einer Frauenbe­
auftragten auf Senatsebene an der Uni 
Bonn. Diese Forderung stößt - was 
wäre anderes zu erwarten gewesen -
bei den Professoren auf Widerstand. 
Mittlerweile' ist zwar erreicht worden, 
daß in dem Entwurf ein'er Grundord­
nung die Frauenbeauftragte in einem 
NebensQtz erscheint, es ist jedoch 
noch nicht geklärt, ob sie in die end­
gültige Grundordnung aufgenommen 
wird und welche Rechte und Möglich­
keiten sie haben soll. 
Deshalb machen wir eine Unterschrif­
tensammlung, um die Forderung der 
Konventsmitglieder gegenUber den 
Gegnern der Frauenbeauftragten zu 
unterstützen. Im autonomen Frauenre­
ferat und im ASt A-Hochschulreferat 
ist eine Broschüre zum Thema erhält ­
lich, in der ausführlich die Situation 
von Frauen an unserer Uni, die Mög­
lichkeiten einer Frauenbeauftragten, 
diese Si tuation zu verbessern und die 
Arbeit von Frauenbeauftrogten on an­
deren Unis beschrieben werden. 
Die Unterschriftensammlung soll deut­
lich machen, daß viele eine Frauenbe­
auftragte mit ausreichenden Rechten 
und Kompetenzen wollen. 
Außerdem wollen wir hier auch auf 
die öffentlichen Konvents sitzungen 
aufmerksom machen, die alle drei Wo­
chen montags von 14- 18 ll1r in der 
Aula im Hauptgebäud~ stattfinden (die 
nächste am 15.12.). Auf einer dieser 
Sitzungen werden die Forderungen zur 
Frauenbeauftragten behandelt. wir 
wollen dort mit möglichst vielen 
Frauen hingehen, um unseren Forde~ 
rungen Nachdruck zu verleihen. 

ANZEIGE 

ÜBERNEHME SCHREIBARBEITEN 

ETC,I 

IN HEIMARBEIT 

SCHREIBBÜRO 

TELEFON 

0228/340908 

i~'h:' .~.~ ~~~;; ü; ;~ .. 'd'i~" F ~~d~~~'~~~~' " d~: 
welbhche n Konve ntsmitglieder nacli 
der Verankerung einer Frauenbeauf. 
tragten auf Senatsebene. 
Insbesondere soll die Frauenbeauftra91 
te: 
- aus dem K reise der an der Uni täti. 

gen Frauen auf Vorschlag der Frau­
e~ gewählt werden; 

- an den Sitzunge n des Senats teilneh­
men und Antrags- und Rederecht 
haben 

- falls sie e hrenamtlich arbeitet f" 
die Zeit dieser Tbtigkeit freige~ te l~ 
we rde n 

- mit Personal- und Sachmitteln a us. 
gestattet werden 

- Maßnahmen, zur Färderung vor 
Frauen an der Universittlt ent­
wickeln und umsetzen 

- An~e~ungen und Beschwerden vor. 
welbhchen Angehörigen der Univer­
sittlt aufgreifen 
mit Frauen inne rhalb und außerhalb 
der Universität in allen Angelegen­
heiten der Beschäftigung, des St udi­
ums, der Lehre und de r Forschung 
kooperieren 
jährlich Uber die Situotion der Frau 
bei der Beschäftigung, dem Studi um, 
der Lehre und der Forschung berich­
ten 

Im Ubrigen stelle ich mir vor, daß 
- jede Benachteiligung, die der Frau­

enbeauftragten aufgrund ihrer Frei­
stellung widerfahren könnte, ausge­
schl9ssen wird, z.B. sind befris tete 
Arbeitsverträge um die Amtszei t zu 
verlängern, Stipendien und andere 
finanzielle UnterstUtzungen mUssen 
gewährleistet sein; 

- fUr die Zeit der Freis teilung der Ar­
beitsplatz der Frau von einer ande­
ren Frau besetzt wird; 

- nach Beendigung der Amtszeit der 
Frauenbeauftragten ihr früherer Ar­
beitsplatz zugewiesen wird; 

- die Frauenbeauftragte Antrags- und 
Rederecht in allen Gremien der Uni­
versität hat; 

- die Frauenbeauftragte zur Wahrung 
ihrer Aufgaben in den Gremien der 
verschiedenen Fachbereiche Vertre­
terinnen aus diesem Fachbereich 
einsetzen kann 

Es gehört zu den Aufgaben der Uni­
versität, einen aktiven Beitrag zur 
Gleichstellung der Frau in unserer Ge­
sellschaft zu leis ten. 

. ....................................................... .. 
Wer diese Forderungen unterstUtzen 
will, kann den unterschriebenen For­
derungskatalog im autonomen Frauen­
referat im ASt A, Nassestraße 11 ob­
geben - und sich da auch näher infor­
mieren. Sabine Zolper 

- .. _-
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Der nachfolgende Artikel beschäftigt 
sich mit der c,liesen Sommer geführten 
Diskussion um die Änderung des 
Grundrechtes auf Asyl und den 
Gesetzesverschärfungen im Asylver­
fahren, die am 13. November -von 
einer breiteren Öffentlichkeit kaum 
bemerkt- verabschiedet wurden. 

Das Ungeheuer von Loch Ness wurd e 
heuer nicht gesichtet, auc h kein ver­
soffener Spion a la Tiedge aufgespürt 

so konnte in das Sommerloch 
westdeutscher Medien hinein ein 
Thema placiert werden, das alt- und 
neu rechten Agitatoren schon lange am 
Herzen liegt: das sogenannte Asyl­
antenproblem. 
Schon die Verwendung dieses Begriffs 
muß auf entschiedenen Widerspruch 
unsererseits stoßen. 1980 das erste 
Mal im Duden aufgeführt, weiß nie­
mand zu sagen, welch e Gruppen alle 
unter die Bezeichnung fallen: Sind es 
die Asylbewerber oder diejenigen, die 
als "politisch Verfolgte" anerkannt 
sind? Gehören die, die ihren Asylan­
trag aus irgendwelch.en Gründen zu­
rückzogen und solche, denen die Aner­
kennung versa&t blieb, auch dazu? 
eine folgenschwere Begriffsver­
wirrung. Denn die enge Verbindung 
des Wortes "Asylant" mit negativ e n 
Begriffen, wie Probl e m, F"lut, Miß­
brau c h und Belastung z eigt, daß di e -
jenigen, die so red e n, je na c h 
Situation höchst unt e rsc hi e dli c he 
Gruppen miteinbezieh e n könn e n und 
dabei bestimmte Vorurt e il e und 
Stimmungen gegenüber der Gesamt­
gruppe hervorrufen, ohne daß diese 
mit vernünftigen Argumenten 
auszuräumen sind. Um eine rationale 
Diskussion zu ermöglichen, wäre es 
besser, die Bezeichnung "Flüchtlinge" 
zu gebrauchen, wobei jeweils zu er­
klären wäre, vom wem nun genau die 
Rede ist. 
Mindestens ebenso gesclfickt wird in 
der öffentlichen Diskussion das Bild 
von der "F"lut" oder der '''Schwemme'' 
fremdländischer Gestalten, die in 

unsere Republik strömen, ja sie bis an 
den Rand der Belastbarkeit bringen, 
verwendet. Diese sehr eingängigen ' 
Methaphern, die sich in den Köpfen 
der Bevölkerung festge setzt haben, 
werden unterstützt zum einen durch 
Horrormeldungen vom September, als 
einige Medien 300 Busse voll ira­
niseher F"lüchtlinge auf dem Wege von 
der Türkei in die BR 0 ankündigten. 
Die Meldung war eine "Ente", doc~ 
die gewollte Wirkung wurde erzielt, 
der Schreck saß erst einmal. 
Eine noch perfidere Methode, die 
Angst vor der Uberfremdung zu 
schüren, ist die, Sammelunterkün.tte in 
Gemeinden ländlicher oder struktur­
schwacher Gebiete zu verlegen. Wen 
wundert's, daß in einem 
SOO-Seelen-Dorf, wo mit einem Mal 
50 teilweise sehr fremd aussehende 
Flüchtlinge auftauchen, Berührungs­
ängste und Mißverständnisse entstehen 
können. 
Politiker und Presse erzeugen also ein 
Klima von ÄJJ.&.st und Aggression ' bei 

einem Teil der Bevölkerung, das ihnen 
zur Rechtfertipung immer schärferer 
Maßnahmen dient. 
Achselzuckend reagieren die feinen 
Herren, wenn jemand ihre Parolen all 
zu wörtlich nimmt und dann mal ein 
Türke zu Tode getreten wird oder 
zwei Vietnamesen einem Brandan­
schlag auf eine Sammelunterkunft 
zum Opfer fallen. 

Internationales 
Problem? 

oder deutsches 

Schauen wir uns nun einmal an, wie 
groß die "Belastung" durch F"lü c htlinge 
für die BRD wirklich ist: 
Da stößt man zuerst auf eine Zahl 
von 18 - 20 Millionen F"lü c htlingen aLlf 
der ganzen Welt. Vom Hohen 



Kommissar für Flüchtlingsfragen der 
Vereinten Nationen (UNHCR) wurden 
für 1984 recht interessante Relationen 
zwischen der Zahl aufgenommener 
Flüchtlinge und der Gesamt­
bevölkerung genannt: auf 617 Ein­
wohner kommt in der Bundesrepublik 
ein Flüc htling, in Schweden auf 415, 
in Großbritannien auf 384, in Frank­
reich auf 333, in Österreich auf ,253 
und in der Schweiz kam auf 185 Ein­
wohner ein Flüchtling. 
Noch weite~ relativieren sich die 
bundesdeutschen Zahlen, wenn man 
einige der betroffenen Länder der sog. 
Dritten Welt betrachtet: Kamerun 
(1:32), Libanon (14:1), Jordanien (5:1) 
und in Somalia gar 3:l. 
Die internationale Dimension ist je­
doch nur unzureichend berücksichtigt, 
wenn man nicht von den Ursachen des 
"Flüchtlingsproblems" redet, von den 
Ursachen von Kriegen, Bürgerkriegen, 
Not und Unterdrückung in der sog. 
Dritten Welt. 

Eine Darstellung der Rolle der BRD 
im Konzert des westlichen Imperialis­
mus, eine Untersuchung der Aus­
wirkungen der Überflutung der sog. 
3. Welt mit deutsc~en Waffen, 
deutschem Geld (für zweifelhafte Pro­
jekte, d.S.) und deutschen Touristen 
würde die Verhältnisse, wer wen be­
lastet oder ausbeute~ wieder zurecht­
rücken. Hier mag das zynische Zitat 

eines iranischen Journalisten genügen, 
der die westdeutschen Rüstungsex­
porte in den Iran kommentierte: "Die 
Kosten für die iranischen Flüchtlinge 
sind notwendige ' Zusatzkosten der 
Kriegsmateriallieferungen und können 
als solche in der BRD abgebucht 
werden." 
Hinzu kommt, daß die Zahlen von ca. 
600.000 Flüchtlingen, die das Innen­
ministerium für Juli 1986 vorlegte, in 
vIelfältiger Weise manipuliert sind. 

14 AKUT 

Wolfgang Schuth vom Bundesverband 
der Arbeiterwohlfahrt gelangt zu dem 
Ergebnis, daß sich lediglich zwischen 
80.000 und 130.0'00 Asylsuchende in 
der BRD aufhalten. 
Damit wird klar, daß das ohne Zweifel 
bestehende Weltflüchtlingsproblem als 
solches in der bundesdeutschen 
Öffentlichkeit gar nicht diskutiert. 
werden soll; der Rahmen -die Kon­
struktion einer nationalen Belastung­
ist also von vornherein verkürzt und 
verfälscht. Deutlich wird dies auch 
bei der Forderung nach einem einzu­
fügendem Gesetzesvorbehalt in das 
-zumindest vom Wortlaut her ohne 
Beschränkung gewährleistete- Grund­
recht auf Asyl (Art. 16.2 GG). 
Die erforderliche 2/3-Mehrheit im 
Bundestag wird in absehbare Zeit 
nicht zustandekommen. So dient 
dieser Vorstoß denn auch mehr der 
Verkürzung des Diskussionsrahmens 
und der Diskussionsspielräume der 
zah!.Feifhen, ;n der Flüchtlingsarbeit 

engagierten, Kritiker der bisherigen 
Asylpraxis. 
Dieses Konzept ist zweifellos aufge­
gangen: Die natio~ale Belastung und 
die Notwendigkeit von Gegenmaß­
nahmen wurde in der BR 0 öffentlich 
kaum in Frage gestellt. Die "besseren 
Deutschen" von der SPD halfen sogar 
mit, das "Berliner Schlupfloch" zu 
stopfen der "antifaschistische 
Schutzwall" wird nunmehr von west­
deutscher Seite als "antikanakischer 
Schutzwall" genutzt. 
Asylbewerber erreichen das "gelobte 
Land" gar nicht mehr, um ihre An­
träge stellen zu können, der 
Rechtsweg ist auf die Gesichts-
kontrolle durch den Botschafts-
beamten, der ein Visum ausstellen 
soll, verkürzt. 

Paradisische Zustände? 

Auch die Realität für Flüchtlinge, die 
in die BRD gelangten, sieht alles 
andere als paradiesisch aus. Bundes­
wirtschaftsminister Bangemann wies 
mit dem ihm eigenen Charme eines 
Dorf-Fußballvereins-Präsidenten auf 
die Verfassungswidrigkeit der jetzigen 
Asylpraxis hin, als er in der Tages­
schau tönte: "Wo für brauchen wir 

einen Gesetzesvorbehalt, wir prak 
ziere n ihn doch schon!" 
Auf die Einzelheiten der wah[l~ 
deprimierenden Situation für Flücf 
linge in den Sammellagern kann h 
nicht eingegangen werden, die allt1 
lichen Demütigungen und SkandäIch~ 

deren Extreme ab und an auf Seite 
der "Frankfurter Rundschau" 0/ 
Seite 5 der "taz" auftauchen, kön~ 
in Worten sowieso nur unzureich~ 

ausgedrückt werden. So seien \ 
lediglich aufgezählt, die sog. "flanki 
renden Maßnahmen, die angeblich " 
schreckenden Effekt auf die ha~ 
sollen, die da in ihren ghanaischen u 
indischen Dörfern sitzen, dann 
unsere Republik reisen, "Asyl sag~ 
und Geld meinen" (Lummer): 

Arbeitsverbot für zwei Jahr 
mittlerweile auf 5 Jahre verlänge, 
und damit angewiesen sein auf die 
- Sozialhilfe, die oft nicht in b, 
sondern (diskriminierenderweise -d. 
in Wertgutscheinen ausgezahlt "'c 
und teilweise um 15 - 30% gekün 
wird ' (geschätzter Anteil für kulturel 
Bedürfnisse) 

Zwangsunterbringung in Samme 
lagern 
- auf den Bezirk des jeweiligen AU! 
länderamtes eingeschränkte B! 
wegungsfreiheit 
- seit 1982 Streichung der staatlich~ 

Zuschüsse für Sprachkurse von As) 
bewerbern. 

Zudem findet seit 1978 unter deo 
Etikett "Beschleunig ung des Asylve: 
fahrens" eine ständige Verkürzung d 
Rechtsweges für Asylbewerber stat' 
dessen Krönung die Kompetenzz 
weisung an Grenzbeamte darstellt, b~ 
stimmte Asylanträge bereits an d 
Grenze als "offensic htlich unb~ 
gründet" abzuweisen. 
Die Rechtsprechung zum Begriff d 
"politischen Verfolgung" wä 
ebenfalls einen eigenen Artikel "'e 
(bzw. nicht wert - d.S.). Dort komm 
es zu so fatalen Urteilen wie dem d 
VGH Mannheim, der die Folter in d 
Türkei a ls "allgemeines krimina 
politisches Phänomen" betrachtet, "f 
Kurden und Türken gleichermaße­
Alltag". Der türkische Vielvölkerstaö 
habe ein Recht, sich mit Normen d 
politischen Strafrechts gege 
separatistische und umstürzlerisc 
Bestrebungen zu "lehren. 01 
Motivation des Staates entscheid­
darüber, ob es sich um politisch! 
Verfolgung handele, oder nich~ 

Angesichts dieser Definition ist z, 
fragen, welches Gericht -nach DurcM 
sicht von Lageeinschätzungen d~ 

Auswärtigen Amtes- dem NATO 
Partner Türkei (jährlich mit etlicher 
Mio. DM von der BRD unterstützt 
bescheinigen soll, daß er politisd 
Mißliebige verfolgt und foltert. 
Dies in aller Kürze als Hinweis dafür, 
daß auch Teile der Justiz in der 
Strudel ein'er Politik als Freund-Feinl 
- Abgrenzung geraten ist, deren Opfel 
sie eigentlich zu schützen hätte. 

Der letzte Schrei 

Am 13. November diesen Jahrel 
wurden im Bundestag neben einer Än' 
derung des Waschmittelgesetzes unI 
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einer Resolution zum Schutze 
antarktischer Robben auch einige 
Änderungen im Asylrecht verab-
schiedet, von einer kritischen 
Öffentlichkeit (?) unbehelligt. 
- Das Arbeitsverbot für Asylbewerber 
wurde auf 5 Jahre verlängert (zum 
Vergleich: 1 Jahr für Ostblockflücht­
linge), 
_ die Pflichten der Lu ftfahrtgesell­
sc haften zur Kontrolle der Visa 
wurden verschärft, 
_ Nachfluchtgründe, d.h., solche, die 
erst nach oder durch die Flucht aus 
dem Heimatland entstanden sind, 
sollen nunmehr dann unerheblich sein, 
wenn sie "zu dem Zweck herbeige­
führt" wurden "die Voraussetzungen 
für die Anerkennung zu schaffen". Das 
bedeutet, wenn Flüchtlinge sich hier 
politisch engagieren oder ihren Fall 
bekannt machen und dadurch. objektiv 
in die Gefahr politischer Verfolgung 
durch den Heimatstaat kommen, 
müssen sie gleichwohl nicht anerkannt 
werden. 
An der Grenze kann nunmehr der 
Asylantrag eines Menschen, aus dessen 
Papieren hervorgeht, daß er sich drei 
Monate in einem anderen Land 
aufgehalten hat, als "offensichtlich 
unbeachtlich" zurückgewiesen werden. 
Es wird vermutet, daß der Flüchtling 
anderweitig endgültigen Schutz ge­
funden hat. Die ·GrÜnde für den Auf­
enthalt sind dabei zunächst unerheb­
lich (z.B. Krankheit, Verzögerung der 
Fluchp. 
Es gäbe noch einiges mehr zu be­
richten, der Verweis auf die unten 
angegebene Literatur mag hier ge­
nügen. Wichtig ist nun vor allem, über 
die defensive Argumentation zur 
Erhaltung des Asylgrundrechts hinaus 
dessen schleichende Aushöhlung 
anzugreifen. Politische Initiativen wie 
die (noch unausgegorene) Forderung 
einiger GRÜNER nach einem Bleibe­
recht für alle Flüchtlinge oder der 
Ausrufung freier Flüchtlingsstädte 
nach dem Vorbild von Los Angeles 
od e r San Francisco müssen diskutiert 
und ggf. unters tützt werden. Es gilt, 
off e nsiv das politische Interesse der 
Konservativen an der Erzeugung von 
nationalen (Schein-) Problemen wie 
dem der Asylanten, aber auch des 
"Terroristen problems" darz ustellen, 
die di e Mehrh e it der Bevölk e rung von 
den realen Schwierigkeiten wie Um­
weltzerstörung, Sozialabbau, 
Zunahme " von Kontrolle, Überwachung 
und Rationalisierung durch Neue 
Technologien ablenken soll. Heute sind 
die Fremden und die Terroristen die 
Sündenböcke. Wer wird es morgen 
sein? 

Wolfgang Kaleck 

Literatur: 
Folter und Asylrecht, Berthold 

Huber, Kritische Justiz 2/83, S. 164 
ff. 

Geschichte 
Reinhard Marx, 
S.370ff. 

des Asylverfahrens, 
Kril. Justiz 4/85, 

- "Schwerpunkt Flucht und Folter", 
vorgänge heft 82, Juli 86, 

- Schutz für Politisch Verfolgte. 1986. 
(kostenlos bei amnesty International, 
Heerstr. 178, 5300 BaNN 1.). 
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In ihren traditionellen Faschings­
kostümen hat das Bundesverfassungs­
gericht (BVerfG) seine Entscheidung 
am 11.1 I. verkündet: 
Friedliche Sitzdemonstrationen vor 
militärischen Einrichtungen gegen 
Massenvernichtungswaffen bleiben 
strafbar. 
Diese Entscheidung ist das Ergebnis 
von sieben exemplarischen Ver­
fassungsbeschwerden durch Teilnehmer 
an Sitzblockaden gegen die Nato-
Nachrüstung in Mutlangen, Stutt-
gart-Vaihingen, Großengstingen und 
Neu-Ulm zwischen Mitte 1981 und 
Anfang 1984. 
Bei Stimmengleichheit (4 : 4) wies der 
erste Senat sechs Beschwerden über 

o 
o 

BI Tl BE 'ONSTRATIONEN 
"EITERNIN ST R AlB A R 
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'die Verletzung von Grundrechten 
wegen der Verurteilungen nach § 240 
StGB (Nötigung) als "unbegründet" zu­
rück. Die Folge dieser ungewöhnlichen 
Patt-Situation bestimmt § 15II­
BVerfG-Gesetz, nachpem bei Stim­
mengleichheit "ein Verstoß gegen das 
Grundgesetz oder sonstiges Bundes­
recht nicht festgestellt werden kann." 

Entscheidend wor und ist dem-nach 
die Froge, ob friedliche Sitzblockaden 
- 1.- Gewolt dorstellen und -2 .- ols 
verwerflich 'onzusehen sind: 

Die Frage wurde im Senot äußerst 
konträr beontwortet. Interessant ist 
hierbei zunächst die in der Recht­
sprechung fortentwickelte Auslegung 
dess Begriffs "Gewalt". Während 
früher dorunter die wohl ein-
leuchtende physische Einwirkung ouf 
einen anderen Menschen ' verstonden 
wurde, soll seit dem "Loepple"- Urteil 

WER 'S GLAUBT WIRD SELIG ... 

des Bundesgericht shofs von 1969 ouch 
jeder die "Willensentscheidung 
beeinträchtigende Z wong" ols - psy­
chische - Gewolt ousgelegt werden 
können. In dem Foll wurde das 
Blockieren von Straßenbohnschienen 
desholb ols Gewoltonwendung ge-

wertet, weil die Straßenbahnfohrer 
nicht weiterfohren konnten, ohne 
Gefohr zu loufen, Menschen zu ver ­
letzen !!? 

... UND WER ' S NICHT GLAUBT, 
KOMMT AUCH IN"N KNAST 

Dieses Prinzip wurde auf die Sitz­
blockaden übertrogen, und so konnte 
mon Blockierer fleißig zu z.T. hohen 
Geldstrofen verurteilen. Hiergegen 
führten die Verfossungsbeschwerden, 
on denen ouch der Bonner Strof­
rechtler und Nochrüstungsgegner Prof. 
Gerold Grünwold beteiligt wor, on, 
daß Menschen, die sich ersichtlich 
wehrlos und possiv vor Militärfohr­
zeuge setzen und sich ohne Geg­
enwehr von der Polizei weg tragen und 
"identi fizieren" lossen würden, noch 
allgemeiner Rechtsonschouung keine 
Gewolt onwenden würden. Domit ver­
stießen die Verurteilungen gegen 
Art. 1 03 Abs.2 Grundgesetz. Dieser 
Artikel verlangt nämlich, daß die Vor­
oussetzungen der Strafborkeit einer 
Handlung so kOr.lkret umschrieben sein 
müssen, daß jedermonn vorhersehen 
konn, welches Verholten verboten und 
mit Strofe bedroht ist. 
Dieser Ansicht schlossen sich die un­
terlegenen Richter on, indem sie for ­
derten, "doß die Grenze zwischen ge-
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walttätigem und gewaltlosem Ver­
halten klare Konturen behalten müs­
se. 1I 

Die das Ur teil tragenden Richter seh­
en hingegen in der fortentwickelten 
Auslegung des Gewaltbegriffs keinen 
Verstoß gegen das Bestimmtheitsgebot 
der Verfassung. 

Dreisterweise wird dann noch vom 
Bürger eine Kenntnisnahme der jahre­
langen Rechtsprechungsflut verlangt, . 
da nach Ansicht dieser Herren "das 
Risiko einer Bestrafung für den Bür­
ger aufgrund der Rechtsprechung vor­
hersehbar gewesen sei". Es reicht 
wohl nicht mehr aus, daß der Bürger 
in 's Gesetz guckt - denn von einer er­
forderlichen gesetzgeberischen Er­
mächtigung kann wohl für diese Fälle 
noch nicht! die Rede sein. 

VERWERFLICHKEIT: DEM SPUK EIN 
ENDE? 

Nachdem schon der Gewaltbegriff im 
Nötigungstatbestand problematisch ist, 
wird es bei der "Verwerflichkeit" von 
Sitzblockaden geradezu kriminell. Die 
Verwerflichkeit (vgl. §240 Abs.2) 
wu'rde bisher nämlich nicht als eigenes 
strafbegründenes Merkmal angesehen, 
sondern es bestand seit dem erwäh­
nten BGH-Urteil von ' 69 der Brauch, 
Gewalt (auch noch der ausgedehnten 
Auslegung) gleichsam automatisch als 
verwerfliIch zu definieren, ohne auf 
die Nötigungsmittel- Nötigungszweck­
Relation einzugehen. 

EINIGKEIT U. RECHT U. FREIHEIT 

Aufgrund dieser unmöglichen Recht ­
sprechung noch diesem noch viel mehr 
unmöglichem Urteil, wurden viele De­
monstranten verurteilt. Diesem leicht­
fertigen Umgang mit dem Strafgf!­
setzbuch hat dos BVerfG mit seinem 
Urteil zum Glück ein Ende gesetzt. 
Der Senat war sich einig, daß die Ver­
werflichkeit im Einzelfall als ein selb­
stöndiges Merkmal zu prüfen sei. Dos 
Unterlassen dieser gesonderten Prüf­
ung war im übrigen der Grund, worum 
einer einzigen Verfassungsbeschwerde 
stattgegeben werden mußte. 
Damit war' s mit der Einigkeit ober 
schon wieder Essig: 
Während die dos Urteil bestimmenden 
Richter eine Beachtung der Totmotive 
und Ziele der Demonstrationen bei der 
Strafzumessung allein für ausreichend 
holten und ansonsten die Abwägung 
der Gesmatumstände auf die Strafge­
richte abgewälzt sehen wollen, holten 
die anderen vier eine B~rücksichtigung 
der Ziele im Hinblick auf das Grund­
recht der Versammlungsfreiheit ., und 
dem Grundsatz der Verhältnismäßig­
keit schon bei der Feststellung der 

Strafbarkeit für notwendig. Diese 
Richter gaben als Ziel der Block­
kaden den Protest gegen die als ge­
fährlich bewertete atomare Aufrü­
stung on. Danach können die Block­
kaden, die dem "hohen Gut der Frie­
denswahrung und damit des Lebens 
der Menschen dienen, für sich gesehen 
nicht verwerflich und eine strafbare 
Nötigung sein. 

DRÜCKEBERGER 

Anders als die urteilsbestimmenden 
Senatsmitglieder drücken sich diese 
vier Richter auch nicht vor einem 
Maßstab für die Verwerflichkeitsprüf­
ung, wenn sie bei Hinzutreten von er­
schwerenden Umständen, z.B. Behin­
derung von Krankentransporten oder 
Einkesselung Dr-itter, die Verwerf ­
lichkeit bejahen. 
Gerade bei der für die Allgemeinheit 
inzwischen so wichtigen Friedensbe­
wegung wäre diese Formel als Kom­
promiß sehrwohl akzeptabel gewesen! 

DIE PARTEIEN LASSEN VERMELDEN 

SPD und Grüne (wieder eine Gemein­
samkeit, Genosse Rau!) zeigten sich 
über die Verwerfung der Beschwerden 
enttäuscht; es sei unverständlich, wor­
um bei Berücksichtigung oller Um­
stände, einschließlich der verfolgten 
Protestziele, nur vier Richter die 
Sitzblockaden als nicht "verwerflich" 
bewertet hätten. Es sei "eine Chance 
verpaßt worden. 
Die CDU frohlockte natürlich: wie 
MdB' chen Langner verlauten ließ, 
"unterstreiche dos BVerfG mit seiner 
Entscheidung eine Grundvoraussetzung 
der freiheitlichen Demokratie, näm­
lich die FRIEDENS-pflicht des Bür­
gers". 
Die Christlichen allein mögen versteh­
en, was damit wohl gemeint ist! 

"WIR BLOCKIEREN WEITER" 

Wie ein Sprecher der Friedensbe­
wegung erklärte, wolle mon sich durch 

~~:§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§~ ~~ 
~~§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§l~~ 
C()')~ § 240 StGB Nötigung C()')~ 
~~ (1) Wer einen anderen rechts-widrig ~~ 
~~ mit Gewalt ( ... ) zu einer Handlung, ~~ 
~~ Duldung oder Unterlassung nötigt, ~~ 
~~ wird mit Freiheitsstrafe bis zu 3 ~~ 
~~ Jahren oder mit Geldstrafe ( ... ) ~~ 
~~ bestraft. ~~ 
~~ (2) Rechtswidrig ist die Tot, wenn die ~C()') 
~~. Anwendung der Gewalt . ( ... ) zu dem l ~~ 
~~ angestrebten Zweck als verwerflich' ~~ 
~~ anzusehen ist. ~~ 
~~~§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§: 
~~:§§§~§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§ 

BVerfG: "der Senat tagt" 
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SI TlOE MONSTRATIONEN WEITERHIN ST R A FR AR 

AUFRUF! 

das Urteil nicht entmutigen lassen und 
an der bisherigen Konzeption des zi­
vilen- Ungehorsoms gegen die Atomra­
keten festhalten. 

DIE BAYERN UND DER SENF 

Wir hätten uns schon gewundert, wenn 
nicht: die bayerische Staatsregierung 
mußte zu der ganzen Angelegenheit 
-selbstverständlich- auch wieder ih­

ren Senf dabeitun. Diesmal in Form 

~ ____ IUTUtICIftII.-Al ____ __ 

~~ 
... ___ Irl.DlI .11/TUl. ~ ___ .. 

eines Befangenheitsantrags gegen den 
als Berichterstatter in diesem Verfah­
ren amtierenden Richter Simon, der 
zu den sich nicht durchsstzenden vier 
Richter gehören dürfte. 
Simon hatte bereits vor der Verhand­
lung im Juli die Ansicht vertreten, 
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daß eine Verhängung eines Ordnungs­
geldes zur Sanktionierung der Blocka­
den genügen würde. 
Der Antrag wurde mit der gleichen 
Selbstverständlichkeit von der Mehr­
heit des Gericht· 7urückgewiesen. 
Prost Mahlzeit! 

FAZIT: NIX NEUES 

Nach all dem komplizierten juri ­
stischen Krims-Kroms bleibt nur noch 
festzustellen, daß 

1. die Entscheidung im wesentlichen 
die bisherige Rechtssprechung mit all 
ihren gegensätzlichen, zum Teil kuri­
osen Begründungen bestätigt. 

2. Drang noch Klorheit und Rechtssi ­
cherheit in Korlsruhe nicht ongesagt 
war. 

3. ein mit Stimmengleichheit gefälltes 
Urteil kaum Überzeugungskraft 
besitzen dürfte. 

4. voraussichtlich jeder Richter noch 
eigenem Gutdünken urteilen wird -und 
das wird für die Friedensbewegung er­
fahrungsg~mäß übel aussehen. 

5. mon/frau sich als Nichtbefürwort ­
er(in) von Sitzblockaden fragen sollte, 
ob eine Verhängung eines Ordnu!1gs­
geldes (wie Knöllchen) wegen Ver­
stoßes gegen versammlungsrechtliche­
und verkehrsrechtliche Vorschriften 
(denn die gibt es ja auch noch) ange­
sichts der nicht kriminell motivierten 
Blockierer(innen) nicht ausreichen 
würde. 

6. eine gesetzgeberische Verantwort­
ung in Form einer Neufassung des Nö­
tigungsporagrophen dringend erforder­
lich is t -sonst machen die Gerichte 
wat 'se wollen! 

thomas 



Den Artikel "Habt Mitleid" betref- Sinn des § 218 ist einzig und allein 
fe nd kann fch nur sagen, daß ich sel- der Schutz des menschlichen Lebens. 
ten 'einen solch schlecht recherchier- "GeschUtztes Rechtsgut ist ( ... ) in ,er-
ten oberflöchlichen und löcherIich ster Linie das menschliche Leben und 
pse~dopsycholagisch abgefaßten Arti- zwar vom Zeitpunkt seiner Individu-
kel gelesen habe. Uwe Rubesamen be- ation an, durch die es, wenn auch erst 
zieht sein Wissen Uber Burschenschaf- keimhaft und entwicklungsbedurftig, 
ten, wie er selbst zu erkennen gibt, als unverwechselbare Programmeinheit 
aus Szenen eines Films. einer bestimmten Person abschließend 
Da kann man nur sagen: "Bravo, Uwe! festgelegt ist. Auch hat es, weil noch 
Du bist ja möchtig in die Tiefe der ungeboren, deshalb keine geringere 
Recherche gegangen." Bei einer sol- " Wertqualitöt als das bereits geboreo,e 
chen FUlle von Quellenmaterial in Leben ". (5. Vorbemerkung zu § 218 
Verbindung mit einem Fato aus grauer L-_____________________ ff). 

Vorzeit mußte ja zwingend ein derar- Mir ist es leider nicht möglich, die In der 19. Bemerkung zu § 218 ff. 
tiges Bild der Burschenschaften ent- angefUhrten Zahlenangaben zu prUfen heißt es: " Um rechtmößig zu sein, 
stehen. oder die Teilzitate in ihrem Kontext bedarf daher jeder Schwangerschafts-
Ich kann nur jedem raten, (auch! zu lesen, um mir eine sachliche Über- abbruch einer besonderen Rechtfer-
Frauen), sich zu Uberzeugen, von ver- sicht zu verschaffen, aber es ist auch tigung". "Die Einwilligung der 
meintlich: "intimer Mönnerrunde; Ge- ahne dies schon offensichtlich und Schwangeren hat fUr sich alleine sch-
ruch von Leder und Schweiß; Atmo- öußerst bemerkenswert, daß fUr alles on bisher nicht als Rechtfertig-
sphöre einer Schwulenbar; Ersatzbe- was Christiane fUr Unrecht hölt und ungsgrund gereicht und kann auch 
friedigung und Frauenfeindlichkeit ." von ihr verurteilt wird, der Urheber kUnftig nicht genUgen, denn als 
Vielleicht verschwindet dann auch die- ihrer Meinung nach, in den USA zu selbststöndiges Rechtsgut ist das 
ses dumme Gerede von "Deflorations- suchen ist. ungebörene , Leben, der fUr eine 
metaphorik" (Übrigens, Uwe, Hervor- Hat Christiane noch nichts von den wirksame Einwilligung erforderlichen 
ragende rhetorische- Hochreckakroba- Methoden der Bevölkerungspolitik in Dispositionsbefugnis der Schwangeren 
tik!) der VR o,ina oder in Bangla Desh ge- entzogen. Ebensawenig kommt ihrem 
Ich bin mir sicher, daß es keinen auf hört, die mit Sicherheit in diesem Zu- Selbstbestimmungsrecht grundsötzlich 
unserem Haus gibt, der die Begegnung sammenhang mit kritisiert werden mU- er Vorrang vor der mit ihrem eigenen 
scheut, damit sich die Bonner Studen- ßten ? Denn sicher ist jede, nicht aus Leben aufs engste verbundene Leibes-
tenschaft von der Wirklichkeit in ei- freier Entscheidung, sondern auf frucht zu." (20. Bemerkung). 
ner Burschenschaft uberzeugen kann. Druck vorgenommene Sterilisation zu Wer nun noch die Aufhebung des § 
Dann kann auch jeder, besonders der verurteilen und die Ursachen, die ei- 218 fordert, muß sich den Vorwurf ge-
gute Uwe RUbesamen, 'mal nach "zer- nen Zwang dazu darstellen könnten, fallen lassen, daß er/sie damit zum 
hackter Schödelhaut" oder zerschnit- zu bekömpfen. einen von zwei Klassen von Menschein 
tenen Gesichtern" Ausschau halten. Es ist jedoch ein großer Unterschied, ausgeht und sich zum anderen gegen 

ob Menschen, die nicht im Sinne der die Menschenrechte stellt. 
Noch ein Wort zur Akut selbst. 
Die Tatsache, daß derart: polemische 
Artikel. erscheinen und ständig in die 
selbe Kerbe hauen, nömlich "Verun­
glimpfung nach Rechts", lößt mich die 
Wönde hochgehen. Klar, das Argu­
ment, ich könne mich jederzeit selbst 
in die Redaktion begeben, steht; aber 
muß denn immer jemand Ze.it opfern, 
um euch objektiv zu halten? Schafft 
es die AKUT-Redaktion nicht, sich bei 
ihrem Anspruch als Magazin der Bon­
ner Studenten und Studentinnen, und 
nicht nur eines Teils von diesen, die­
sem Anspruch gerecht zu werden? Ist 
es denn, ohne daß Euch jemand auf 
die Finger sehen muß, nicht möglich, 
daß Ihr ein pluralistisches, ausgewoge­
nes ' Programm bietet, frei von Pole­
mik, Demagogie und Verbrömung an­
deren Gedankenguts? 
Werdet Eurem Anspruch gerecht! 

Andreas Jahn 
Burschenschaft der Norddeutschen und 
Niedersachsen 

Betr. AKUT nr. 218: "Zwangssterilisa­
tion in der 3. Welt - Geburtenzwang 
in der 1. Welt- von Christiane 
Stockmanns 

Von der Vertreterin eine Frauen­
gruppe, also von einer, eÜe sich 
eigentlich mit diesem Thema 
Intensiver beschöftigt haben mUßte, 
hötte ich einen qualifizierteren Ar­
tikel erwartet und nicht eine derart 
bunte Aneinanderreihung von Hypo­
thesen, ausgewöhlten Teilzitaten und 
zu AllgemeingUltigkeit erhobenen Ein­
zelföllen, so daß sich selbst der auf­
merksame Leser fragt, wenn er/sie 
nicht gleich umbltlttert, was dies alles 
solle. 

Bevölkerungspolitik eines Staates han- Daß Christiane es wagt, die finan-
dein, bei Fortdauer dieser Handlungs- zielle UnterstUtzung durch die soge-
weise so behandelt werden, daß sie si- nannte" Mutter und Kind"- Stiftung 
ch den Zielen / Vorstellungen des als Gebörprömie zu bezeichnen, zeigt, 
Staates zwangsweise fUgen oder ob auf welChe Stufe sie menschliches Le-
der Staat versucht, die GrUnde, die ben, auch wenn ungeboren, stellt. Im 
Menschen davon abhalten so zu han- landwirtschaftlichen Bereich gab es in 
dein wie es auch den Bevölkerungspo- den 70er Jahren 'eine Prömie fUr die 
litikern genehm wöre, obwohl sie, die E höhung von Kölbergeburten 
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Gedankensprung unterlaufen, da man/ ~ lJ 
frau die Sterilisation in Mittel- und 
SUdamerika und woanders nicht wie 
die Situation in der Bundesrepublik 
sehen kann. 
Es wird nömlich keine (Frau? - Red.) 
sich gezwungen fUhlen, mehr Kinder 
kriegen zu mUssen, weil es dafUr Geld 
gibt, sondern es wird deswegen 
höchstens die eigentlich gewollte, 
aber aufgrund finanzieller Schwöche 
nicht mögliche Kinderzahl erreicht. ( 
Also hilft der Staat mit seiner 
finanziellen Hilfe den Menschen bei 
der Erfullung der Wunschkinderzahl). 
Die Behauptung, " der § 218 verdeut­
licht, daß der Staat und seine Insti­
tutionen sich trotz aller Reformen die 
Kontrolle Uber die Gebtlrftlhigkeit vor­
behölt, indem er Abtreibung unter 
Strafe stellt und das Urteil Uber Aus­
nahmeregelungen selbst ftlllt (Berat­
ungszwang)" ist absolut unhaltbar. 
1.) An keiner Strelle des § 218 steht 
etwas Uber Gebörftlhigkeit. 2.) Die 
Beratungsstellen sind keine stasatlich­
'en Institutionen. 
In der achten Vorbemerkung zum § 
218 heißt es ferner: " ... dient das Ver­
bot des Schwangerschaftsabbruchs we­
der dem Bestand noch der Lebenskraft 
des Volkes, noch sonstigen bevölk­
erungspolitischen Interessen." 

Ferner werden nur Hunde, Katzen, 
Pferde, also Tiere und SachgUter prö­
miert ober Menschen werden 
höchstens geehrt. Stellt Christiane das 
ungeborene Leben eines Menschen mit 
dem Tier auf eine Stufe ? Dos ist 
schon mehr als geschmacklos! 
Es ist "biologisch-genetisch nicht zu 
bfstreiten, daß bereits mit der Verei­
nIgung von Ei und Samen artspezi­
fisches menschliches Leben in dem 
Sinne entsteht, daß daraus nur ein 
Mensch , nicht aber ein nichtmensch­
liches Wesen erwachsen kann".{27. 
Vorbemerkung). 
Was Christiane hier vorgelegt hat, ist 
Lum einen das SchUren einer Haßkam­
pagne gegen einen Staat ( ich bin mit 
Sicherheit kein US-Fan), zum anderen 
ein Angriff auf das fundamentalste 
Grundgesetz mit seinem Menschenre­
cht auf Leben. 
Gegen derartige Tendenzen wehre ich 
mich ganz entschieden und protestiere 
gegen diese einseitige und unvertret­
bare Berichterstattung in einer Zei­
tung, die ich zwangsmitfinanzieren 
muß!! 
Ulrich SchUling A K U T 19 



STUDENTEN RAUS -

Wir schreiben das Jahr 1989. In Bonn 
ist der Teufel los: Gerade rechtzeitig 
vor den Kommunalwahlen wird Bonn 
2000 Jahre alt - als ob es sich die 
Rathausmehrheit so ausgerechnet 
htltte. 1989 - mit einem tollen Fest, 
dessen Organisation schon zwei Jahre 
zuvor zum RUcktritt des damaligen 
Oberstadtdirektors van Kaldenkerken 
gefUhrt hatte, wird das Jahrhunderter­
eignis gefeiert. Keine Kosten, keine 
MUhen haben die findigen Herren 
gescheut, um mit Attraktionen 
aufwarten zu können - Brot und Spiele 
dem Volk! Sogar eine leibhaftige 
Europameistersc;haft soll nach Bonn 
geholt werden. Und genau darum geht 
es: 

Wenn immer in Bonn internationale 
Veranstaltungen stattfinden, dann ist 
der Teufel los - aber das sagte ich ja 
bereits. Zur Schwimm-Europa-Meister­
schaft '89 erwartet man Mannschaften 
aus aller Herren Lt:lnder, dazu das 
dreifache an Funktiontlre und Be treu­
ern - Bonn platzt aus ollen Nt:lhten. 
Sogt sich jedenfalls Dieter Iversen, 
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beim Studentenwerk Bonn AÖR (ge­
nau, die mit dem Mensa-Essen!) als 
Geschäftsfuhrer angestellt. Und hat 
-als alter Sportsmann- auch schon 
eine Lösung des Dilemmas parat. 
Welche, dos kristallisierte sich recht 
schnell heraus, denn als zum Semes­
terbeginn neue Studenten in das 
Wohnheim "Römerlager", das neben 
den Schwimmanlogen auf der Römer­
strasse liegt, einziehen wollten, 
fanden sich in den Mietvertrtlgen 
einige "neue" Bestimmungen: Im 
August 1989, so wurde den wohnungs­
suchenden Studenten bedeutet, mUßten 
sie sich bereiteridtlren, fUr einige Ze it 
ihre Appartments zu röumen. 
Studenten, so mußte Iversen später 
einröumen, die diesen Passus nicht 
unterzeichnen wollten, wUrden bei der 
Zuteilung der Wohnungen schlech te 
Karten hoben. Im Klartex t: Wer 
schreibt, der bleibt. Ein Student: "Wer 
die Verhöltnisse am Bonner Wohnungs­
markt, gerade fUr Stude nten, kennt 
(eine HundehUtte nur zu Luxusprei­
sen), der weiß, daß einem damit die 
Pistole auf die Brust gesetzt wird!" 

Und auch einige andere Studenten, die 
bereits im Römerlager wohnten, und 
bei denen abzusehen war, daß sie auch 
'89 noch dort wohnen wUrden, haben 
-mehr oder weniger kommentarlos­
ein Blatt Papier in den Briefkasten 
bekommen, auf dem sie einer 
Änderung ihres Mietvertrages zu­
stimmen sollten. Ohne allerdings z u­
vor Uber genauere Informationen 
darUber zu verfUgen, wie sich eine 
solche Räumung des Wohnheims in der 
Praxis gestalten ließe. 

Es fuchst dabei die Studenten um den 
gewöhlten Wohnheim-Senior Achim 
Steinebach besonders, daß von Seiten 
des Studentenwerks keine "gemein­
same, kooperative" Lösung gesucht 
wurde. 
Im Gegenteil mit Nacht- und 
Nebelmaßnahmen und vor ollem ohne 
genauere Erlöuterung der Hinter­
grUnde werden die Studenten vor 
(fast) vollendete Tatsachen gestellt. 
Auch die am 5. November von den 
Vertrauensstudenten einberufene 
Wohnheim-Versammlung, zu der auch 
Studentenwerks-GeschäftsfUhrer Iver­
sen, sowie die Herren Pöll und 
Nettersheim von der Stadtverwaltung 
und dem Deutschen Schwimmverband 
erschienen, konnte den Studenten 
keine Beruhigung bringen. Im Ge­
sprt:lch mit Iversen, der von Anfang an 
sein Vorgehen verteidigte und dreist 
olles als "harmlos, rein propyllaktisch" 
darzustellen versuchte, mußte klar 
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SCHWIMMER REIN ! 

ERLAGER? 
werden, daß die Probleme, die ein 
Massenexodus von 570 Studenten mit 
sich bringen wUrde, nur öußerst nach­
lössig durchdacht (denken?-d.S.) 
waren: 

• Drei Wochen lang soll der einzelne 
Student nach Iversens Worten aus 
quartiert werden - so lange dauert 
nömlich der Wettkampf. Es fehlen 
allerdings bei dieser Milchmödchen 
rechnung einige Fakten: 
Die Dauer fUr Au's- und Wiederein­
zug, der Renovierungszeitraum, das 
Zusammenpacken der Einrichtung 
und BUcher in den Appartments fiel 
bei der Kalkulation unter den Tisch. 
• Im Examen, einer mUndlichen PrU­
fung, Hausarbeit oder öhnlichem 
sollte man zum Zeitpunkt des ver­
ordneten Auszugs nicht gerade 
stehen - dann nömlich, wenn die 
ganze Ruhe und Konzentration ge­
braucht wird, kommt einem der 
Umzugs trubel in die Quere. 

Zwei Monate, statt der ange'gebenen 
drei Wochen, so schätzt Senior Steine-
bach, wUrden die angestammten 
Appartments aufgegeben werden 
mUssen - was natUrlieh keinem so 
recht gefällt. 

8efUrchtungen nicht ganz abwegiger 
Art sind auch diese: Spötestens seit 
dem '72er Anschlag auf die israelische 
Olympiamannschaft in MUnchen sei 
klar, daß auch und gerade Sportler 
geftlhrdet wören. Mithin wäre das 
Römerlager im Sommer '89 unter 
schweren Polizeischutz gestellt 
nicht gerade eine angenehme Vor­
stellung fUr die Bewohner des Neben­
traktes, sich durch Natodraht und 
Polizeiposten in ihre Wohnungen zu 
schleichen. 

Zynisch ist aus der Sicht der Studen­
ten auch der Umstand, daß die 
"Offiziellen" sich immer auf die 
"Unkomplizierte Abwicklung" eines 
tlklnlichen Vorgangs bei der Leicht­
athletik-Europameisterschaft in Stutt­
gart berufen - lange Gesichter aller­
dings, als darUber aufgeklärt werden 
mußte, daß -ob des entschiedenen 
Widerstandes der dortigen Wohnheims­
studenten- eine gerichtliche Zwangs­
rHumung der letzte, autoritöre Weg 
blieb. 

Unverstöndnis herrscht -nicht nur bei 
den Betroffenen, wie die Liste der 
Presseberichte beweist- tJarUber, daß 
das Studentenwerk, das doch 
eigentlich die soziale Versorgung der 
Bonner Studenten zur Aufgabe hat, 
ganz eindeutig handfestem Profit-

streben den Vorrang gibt. O-Ton Iver­
sen: "Es ist natUrlieh wesentlich 
lukrativer, an die Schwimmer zu 
vermieten ..• ". 
So ist fUr di~ Studenten auch klar: 
"Wenn das Studentenwerk leerstehende 
Zimmer vermietet, geht das O.K. -
aber eine Röumung unserer Woh-
nungen stößt auf entschiedenen 
Widerstand. Das werden die 
Funktiontlre nicht durchsetzen 
können!" 
In Zusammenarbeit mit dem AStA-So­
zialreferat gab es inzwischen ein in­
formierendes Flugblatt, das in den 
Mensen verteilt wurde. Unterschrif­
tenlisten, auf denen die "Räumungs-. 
plöne" fUr das Studentenwohnheim 
Römerlager verurteilt werden, kur­
sieren unter den Bewohn'i!rn (erhältlich 
im Sozialreferat, Nassestr .ll). Per 
Pressemitteilung ist eine größere 
Öffentlichkeit Uber das Problem 
informiert worden. Die Tutoren­
konferenz befUrwortet Protest beim 
Studentenwerk: Die Schreiben sollten 
gerichtet werden an: 

Studentenwerk Bonn AÖR 
z.Hd. Herrn Iversen 
Nassestrasse 11 
5300 BONN 1 

Bleibt festzustellen, daß in dieser 
Sache erfreulicherweise alle 
politischen Gruppierungen an einem 
Strang ziehen: Weder der MSB noch 
der RCDS scheinen sich alleiniges 
Engagement in dieser traurigen Sache 
an die Brust heften zu wollen. 
Fest steht auf jeden Fall eines: Nur 
wenn in dieser Angelegenheit alle, 
besonders alle Wohnheim-Studenten, 
an einem Strang ziehen, kann die 
zwangsweise Räumung verhindert 
werden! 

Stefan Thiwissen 

Außer diel'1stags ab 20 Uhr geöffnet! » z 
N 
m PINTE -DISKO C) 

SONN, KÖNIGSTR,-ECKE ARGELANDERSTR, m 
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Vielleicht nochmal was anderes lesen? 

10 Jahre ila -inFo 
- Zeitschrift der Informationsstelle Lateinamerika 

Die Bonner Informationsstelle Lateinamerika gibt mit dem ila-info eine der 
weitverbreitesten Zeitschriften zum Thema Lateinamerika heraus. Wie sich das 
alles dahin entwickelte, ist Thema des folgenden Artikels. 

Die Idee zur GrUndung der ila ent­
stand im Verlauf des 2. Russelltribu­
nals. Der Philosoph ~rtrand Russell 
hatte zusammen mit Jean Paul Sartre 
1967 ein Tribunal uber die Kriegsver­
brechen der USA in Vietnam initiiert; 
dieses Tribunal tru.!il damals 'viel zur 
Mobilisierung der Offentlichkeit bei. 
Ein zweites Tribunal wurde ab 1971 
vorbereitet, Thema sollte zunächst die 
UnterdrUckung in Brasilien sein, auf­
grund aktueller Ereignisse (1973 Mili­
ttlrputsch . in Chile, 1971 und 1973 
MachtUbernahme von Militärdiktaturen 
in Bolivien bzw. Uruguay) wurde dann 
"UnterdrUckung in Brasilien, Chile, 
Boljvien, Uruguay und Lateinamerika" 
verhandelt. 

Das bundesdeutsche Unterstutzungsko­
mitee wurde 1974 in Frankfurt ge­
grUndet. Bei der Arbeit stellte man 
bald fest, daß eine Anlauf-, Informa­
tions- und Koordinationsstelle fehlte; ­
Im Oktober 1975 grUndeten Mitglieder 
des UnterstUtzungskomitees zusammen 
mit einigen anderen Lateinamerika-In­
teressierten die "Informationsstelle 
Lateinamerika"; das erste Ha-info er­
schien im Oktober 1976 - gedacht als 
Informafionsbörse mi t ständiger R u-
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brik "Solidaritätsbewegung", in der 
uber die Arbeit der bundesdeutschen 
Lateinamerika-Gruppen berichtet wur­
de. Die Zielsetzung der Ha, Koordina­
tionsarbeit zu leisten, bestimmte auch 
das Konzept der Zeitung. Zu solcher 
"Service- Arbeit" der Ha gehörte auch 
ein Materialversand, der irgendwann 
einmal alle Broschuren und BUcher, 
die von den Lateinamerika- Gruppen 
herausgegeben werden, umfassen soll­
te; außerdem wurden Uberregionale 
Veranstaltungen koordiniert bzw. an 
ihnen teilgenommen. Damals wurden 
auch noch viele lokale Veranstaltun­
gen, Seminare etc. durchgefUhrt. 
Im Ha-info wurde abgedruckt, was an 
Artikeln hereinkam - von anderen 
Gruppe!", oder auch Einzelpersonen. 
1980/81 veränderte sich die Ha 011-
mtlhlich. Viele Leute aus der Anfangs­
zeit der Ha zogen sich aus der Arbeit 
zurUck, die neuen hatten weniger kon­
krete Vorstellungen, was Aktionen an­
ging, dafUr aber mehr Interesse an der 
Zeitung. 
Das IIa-info entwickelte sich zum 
Schwerpunkt der Arbeit . Anstatt e in­
fach alles abzudrucken, was zuge­
schickt wurde, legte man Theme n 
fest, uber die berichtet we rden sollte, 
und sprach dann gezielt Leute an, di e 
darUber schreiben sollt e n; dabe i 

schreckten die Mitglieder der Redak­
I tian auch vor bekannten Namen nicht 
zurUck; von wem man etwas Gutes 
zum Thema gelesen hatte, die- oder 
derjenige wurde um einen Artikel ge­
beten, oft mit Erfolg. 
Auf das Layout wurde mehr Wert ge­
legt, die Überschriften und seit 1985 
auch alle Texte werden gesetzt. Eine 
eigene Setzmaschine soll eventuell an­
geschafft werden. 

------



Diese Verbesserungen bedeuten jedoch 
nicht, daß das Ha-info sich mit der 
Perfektionierung auch selbst tragen 
kann ' 1000 Abos bestehen derzeit, 800 
in d~r BRD, 50 in Österreich, 50 in 
Lateinamerika, die restlichen ver­
streut in Europa (2 allerdings in Ja­
pan!). 500 Abos mehr wären nötig, um 
die Zeitung vollständig Uber de n Ver­
kauf zu finanzieren - ganz abgesehen 
davon, daß eine Gesamtauflage von 
der zeit 1500 fUr eine Zeitung, die ei­
gentlich fUr ein großes Verbreitungs­
gebiet gemacht wird, recht wenig ist. 

Inzwischen aber wird auch das Feld 
de r lokalen Veranstaltungen - in den 
letzten Jahren ziemlich vernachlässigt 

wiederentdeckt; vier Veranstal-
tungen z u Nicaragua im November 
waren ein Neuanfang. Allerdings wur­
de vergessen, sich mit de r Nica-Grup­
pe Bonn abzusprechen; so etwas 
kommt vor; ge nau wie ein falsches 
Datum auf de n Veranstaltungsplaka­
te n, was dann eintausendfUnfhundert-

ila-info 

mol korrigiert werden mußte. Aber 
das, meinte ein Mitarbeiter der Ha zu 
mir, mache ja den Charme der Ha 
aus: Bei aller Perfektion manchmal 
noch so unprofessionell zu sein. 

Adresse der Ha: 
Römerstraße 88, Bonn 1. 
Das Ho-info kann man in Bonn nur im 
buchladen 46, Kaiserstraße 46, kaufen. 

Karen Braun 

Eine Reihe der größeren Projekte, an denen die ila beteiligt war 

Fußball ja - Folter nein - Kampagne, von der ila mitinitiiert 
Anläßlich der Fußball weltmeisterschaft 1<;)78 in Argentinien; Militärputsch in 
Argentinien 1976: mindestens 20 000 politische Gefangene, über 30 000 Ver­
schwundene, 10 000 Ermordete. 
In der BR D beteiligten sich über 300 Gruppen an der Fußball ja - Folter 
nein - Kampagne, die Aktionen wurden aber zumeist individuell organisiert; 
die ila war "Informationsdrehscheibe". 

Mittelamerika 
Seit der Revolution in Nicaragua ist die Situation in diesem Land ständiges 
Thema im ila-info; Mitarbeiter/innen der ila gründeten zusammen mit eini­
gen anderen Leuten das Nicaragua-Komitee Bonn, das später zu ganz MitteI­
amerika arbeitete, sich aber Anfang dieses Jahres auflöste. 

Sobradinho 
Beim Bau des Sobradinho-Staudamms im Nordosten Brasiliens wurden ca. 
100.000 Menschen von ihrem Land vertrieben. Am Beispiel dieses maßgeblich 
von bundesdeutschen Firmen durchgeführten Großtechnologie-Projekts sollten 
exemplarisch die Nutznießer und die Folgen derartiger "Entwicklungshilfe" 
gezeigt werden. Zwei Dia,reihen, mehrere vierseitige Informationsblätter, ein 
Unterrichts modell und das Buch "Staudamm gegen das Volk" wurden in der 
ila zu diesem Thema erarbeitet. 

ARGENTINA 78: 
FUSSBALL JA - FOLTER NEIN 
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eVOLUTION ODER 

~eVOlUTION ? 

Den Anfang der Aufstände gegen das 
weiße Regime machte er an der Ver­
abschiedung der neuen Verfassung vom 
3·September 1984 fest, nach der 
Mischlinge und Inder wählen durften 
aber Schwarze, der größte Teil de; 
südafrikanischen Bevölkerung, nicht. 
("Immerhin ein Schritt in die richtige 
Richtung.") 
Die in den 60er und 70er Jahren ent-

Bilanz einer Abendveranstaltung bei der Burschenschaft 
. standenen Pläne für die "Herauslö-

Frankonta • sung" der Schwarzen aus der südafri-

Am 21.10.86 wurden im Juridicum (wo 
sonst?) Flugblätter der Burschenschaft 
Frankonia verteilt, auf denen für ei­
nen Vortrag unter dem Titel "Evolu­
tion oder Revolution?" geworben wur­
de. Nicht ' nut', weillnformiertsein 
über dieses Thema meiner Ansicht 
nach ein Muß ist, sondern auch, weil 
ich mich gern mit politisch Anders­
denkenden darüber auseinandersetzen 
wollte, entschloß ich mich, mir die 
Sache mal anzuhören. In welcher 
Form die Auseinandersetzung dann 

tatsächlich stattfand, darüber will ich 
hier berichten. Es wäre unaufrichtig, 
behaupte~ zu wollen, einer schlagen­
den Verbindung gegenüber keine Vor­
urteile zu haben, und so rechnete ich 
natürlich, r ;t. einer ausgesprochen 
kons~rvatl.ve!1 Da rstellung. Prinzipiell 
l:>egrüßte Ich aber, daß politische The-
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men für burschenschaftliche Abend­
veranstaltungen gesucht werden. In­
zwischen drängt sich m"it leider der 
Verdacht auf, daß Politik auch nur als 
ein Pflichtprogrammpunkt benutzt 
wird, bei dem die Grundhaltung des 
Konsumenten nicht abgelegt wird. 
Der eingeladene Redner, Dr. Rudolf 
Gruber, ist Direktor der South African 
Foundation, einer privaten Organisa­
tion, die sich zum Ziel gesetzt hat, 
das Ansehen Südafrikas zu heben. Die­
se Intention trat im Vortrag deutlich 
hervor. Ich möchte das Wor, "Propa­
ganda" nicht überstrapazieren, deswe­
gen will ich den Vortrag als den Ver­
such bezeichnen, nach Abwägung 
zweier Positionen die Regimefreundli­
che hervorzuheben. Daß dabei der 
Einsatz subtiler Methoden, allein 
durch bestimmte Wortwahl, nicht zu 
kurz kam, werde ich anhand einiger 
Zitate belegen. 
Dr. Gruber legte einen starken Ak zent 
bei der Schilderung der innenpoliti­
schen Situation Südafrikas immer wie­
der auf die Ruhe im Innern ("Briefe 
von Touristen beschreiben einen ruhi_ 
gen Alltag und . normale Verhältnisse") 
und betonte Regionalität der Unruhen 
und die Tatsache, daß sie zum großen 
Teil unter Schwarzen stattfinden ("Es 
handelt sich nicht um einen Rassen­
krieg"). 

kanischen Staatsbürgerschaft stellte 
er unter Enthaltung jeder persönlichen 
Wertung dieses Projektes dar. 
Es wird beabsichtigt, die Idee der 
Apartheid dadurch durchzusetzen daß 
die Schwarzen in sogenannte "h~me­
lands" (Dr. Gruber verwandte perma­
nent die euphemistische Ubersetzung 
"Heimatländer") umgesiedelt werden 
je nach Stammeszugehörigkeit. Dies~ 
homelands sollen dann irgend wann Un­
abhängigkeit von Südafrika erhalten 
dh die schwarzen Bewohner erhalte~ 
die Staatsbürgerschaft ihrer home­
lands und verlieren die Südafrikas. 
Damit verlieren sie natürlich alle An­
sprüche eines Staa tsbürgers wie 
Rechtsschutz, soziale Absicherung und 
politische Rechte (das Wahlrecht 
bräuchte ' ohnehin dann nicht mehr 
eingeführt zu werden.) Zu diesem Pro­
blem sagte Dr. Gruber wörtlich: "Die­
se Rechte können sie ja dann anders­
wo ausüben." 
Zum Auftreten der Polizei gab der 
Referent zu, daß sie gelegentlich 
"sehr hart" eingreife. Noch ein hüb­
sches Zitat: "Manchmal gibt die Poli­
zei sich sehr TAKTLOS." 
"Dank der Polizei" haben die Unruhen 
aber in letzte r Zeit nachgelassen. 
Es bedarf wohl kaum einer Erwäh­
n~ng, daß Gruber sich eindeutig gegen 
WIrtschaftsboykotte aussprach, weil 
Reformen dann noch schwieriger 
durchzuführen seien und es in erster 
Linie doch den Schwarzen schlechter 
gehe. Allerdings sei die materielle Si­
tuation der Schwarzen im allgemeinen 
besser als in den Medien dargestellt, 
denn "in Südafrika gibt es mehr Autos 
unter Schwarzen als überhaupt in der 
Sowjetunion". 
Ohne mich zu sehr in einer inhaltli­
chen Diskussion zu ergehen, möchte 
ich doch wenigstens einige Fakten da­
gegenstellen. 
Alle folgenden Daten stammen aus In ­
formationsmaterial des ANC (African 
National Congress), der größten Be­
freiungsbewegung, deren Vorsitzender 
Nelson Mandela noch heute im Ge­
fängnis "Polis moor" bei Kapstadt fest­
gehalten wird. 
Der ANC wurde bereits 1912, zwei 
Jahre nachdem die britische Kolonial­
macht den weißen Siedlern die Unab­
hängigkeit verliehen ha tte, gegründet. 
1936 wurde der nichtweißen Bevölke­
rung unter dem Druck der burischen 
Nationalisten in der Kap-Provinz das 
Stimmrecht entzogen. Seit 1949 sind 
Massenaktionen (Demonstrationen, 
Streiks usw.) die Hauptform des Kam­
pfes des ANC gegen das Rassistenre­
gime. 
Am Ende des 2. Weltkriegs gab es ei­
nen bedeutenden Aufschwung im 
Kampf gegen den Rassismus. Höhe-



punkte waren der Bergarbeiterstreik 
von 1946, Massenstreiks und Demon­
strationen in den Jahren nach 1950 
sowie verschiedene Kampagnen - z.B. 
1954 der Kampf gegen das Bantu-Er­
ziehungssystem. 
Nach einem erfolgreichen Massen­
streik, zu dem der ANC als Protest 
gegen ein Massaker der Polizei bei 
Demonstrationen in Sharpeville aufge­
rufen hatte, wurde er 1960 verboten. 
Schon dieser kurze geschichtliche Ab­
riß zeigt, daß der Beginn der Unruhen 
auf keinen Fall auf 1984 datiert wer­
den darf. 
Nun einige Bemerkungen zu jenem 
Umsiedelungsprojekt: Bis einschließ­
lich 1983 sind mindestens 3,5 Mio. 
Menschen entwurzelt worden, weitere 
1,1 Mio. sollen noch folgen. Bei den 
13% des Landes, die man den Schwar­
zen zugewiesen hat, handelt es sich 
um die rohstoffärmsten und unfrucht­
barsten Landstriche Südafrikas. Sie 
sind nicht in der Lage, die ihnen zu­
gewiesene Bevölkerung zu ernähren. 
So leiden sehr viele Bewohner an 
Mangelernährung. Es fehlen häufig 
grundlegende infrastrukturelle Einrich­
tungen wie fließendes Wasser, Abwas­
serkanalisation oder Elektrizität. In­
nerhalb der Bantust:ln~ pint es nur 
wenige Beschäftigungsmöglichkeiten 
für ihre Bewohner - die werden benö­
tigt, um für die Fabriken und Berg­
werke des "weißen Südafrika" zu ar­
beiten. 1980 hatte z.B. ein solches 
Bantustan (KwaNdebele) eine arbeits­
fähige Bevölkerung von 38 740; von 
denen jedoch weniger als 7% (2 640) 
innerhalb der Gebietsgrenzen Arbeit 
fanden. Um Arbeit zu bekommen, 
müssen die Menschen in den Bantu­
stans zu Arbeitsvermittlungsbüros ge­
hen, wobei die Registrierung in. sol­
chen Buros für alle afrikanischen 
Männer im Alter von 15 bis 65 Pflicht 
ist. Bei der ersten Registrierung wer-

den sie bestimmten Berufssparten zu­
geteilt, die sie z.umeist ihr ganzes Le­
ben lang nicht mehr we'chseln können. 
Die meisten auf diesem Weg ver­
pflichteten Arbeitskräfte sind Männer. 
Für Frauen ist es wesentlich schwieri­
ger, eine Erlaubnis zum Verlassen der 
Bantustans zu erhalten. Infolgedessen 
setzt sich die Bevölkerung der Bantu­
stans in erster Linie aus Frauen, Kin­
dern, alten Menschen und Verse~rten, 
die keine Beschäftigung mehr fmden, 
zusammen. 
Bis jetzt sind fünf solcher Bantusta~s 
vom Apartheidsregime für unabhängig 
erklärt worden: Tr anskei, Bophutats­
wana. Venda. Ciskei und KwaNdebele. 

Ohne Legitimation und Unterstützung 
der Bevölkerung werden die Bantu­
stan-Regierungen von der Zentralre­
gierung an der Macht gehalten. Kein 
Land der Welt erkennt ihre "Unabhän­
gigkeit" an. 

Unterschlagen wurde von Herrn Gru­
ber auch die Tatsache, daß Tuberkulo­
se, eine Krankheit, die vor einem 
Jahrhundert in Südafrika selten vorge­
kommen ist, heute Haupttodesursache 
.In diesem Land ist. Zahlreiche 
Schwarze auf dem Land, besonders in 
den homelands, befinden sich außer­
halb der Erreichbarkeit von Gesund­
heitssystemen. 
Die "Taktlosigkeit" der Polizei in Süd­
afrika stellt sich folgendermaßen dar: 
Die Gesamtzahl der Festnahmen auf­
grund der Sicherheitsgesetze im Jahre 
1985 beläuft sich auf 12 144 Perso­
nen, davon 2262 aufgrund des Geset­
zes Uber die innere Sicherheit. Artikel 
50 dieses Gesetzes läßt vorbeugende 

, 

kurzzeitige Inhaftierung von bis zu 14 
Tagen zu und wurde vor allem in Re­
gionen angewandt, die nicht dem Aus­
nahmezustand unterlagen. 
136 Menschen wurden in Südafrika 
hingerichtet. 96 davon waren A frika­
ner, weitere 35 Farbige, fünf Weiße. 
Seit September 1984 sind bei Unruhen 
über 1400 Personen getötet worden. 
Im März dieses Jahres kamen kamen 
auf einen Tag 5.6 Getötete. 
Im britischen Fernsehen wurde . kürz­
lich ein Dokumentarfilm unter dem 
Titel "Witness to Apartheid" gezeigt, 
der heimlich gedreht wurde. Darin 
w'urden die südafrikanischen Sicher­
heitskräfte folgender Dinge beschul-

·Südafrika.Qeisen: Jelzt ist 
unser Geld in Südafrika viel 
mehr wert. Von den Ras· 
senunruhen merken U(lau ~ 

ber nichts. Buchen Sie bitte 
jetzl und nutzen Sie.unsere 
Werbefahrten zum Sonder­
preis.· 
Aus einer Werbung des Passauer 
.. roteltours .. ·Aeiseuntemehmens 

digt: 
_ Kindern, die bei Auseinandersetzun-

gen mit der Polizei verwundet wur­
den, werden die Wunden ohne lokale 
Betäubung genäht: als vorsätzliche 
Folter 
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- die Sicherheitskräfte haben strikte 
Order zu töten, selbst Kinder 

- Elektroschocks bilden eine der übli­
chen Foltermethoden 

- der Tod eines Schwarzen wird mit 
derselben Gemütsbewegung aufge­
nommen wie der einer lästigen Flie-
ge . 

Ein Untersuchungsbericht von Medizi­
nern der Universität Kapstadt erregte 
in Südafrika Aufsehen: Danach hatten 
Uber 50% der 1985 in Kapstadt von 
der Polizei Getöteten Verletzungen im 
'Rücken; weitere 11,6% waren in die 
Seite getroffen - ein Hinweis darauf, 
daß sie sich zur Flucht gewandt hat­
ten, als die Polizei das Feuer eröffne­
te. 
Das Durchschnittsalter der 93 Todes­
opfer von Januar bis Dezember 1985 

I 

betrug 25,2 Jahre; 12,2% waren Junger 
als 15, das jüngste Opfer sieben Jahre 
alt. 
Eine weitere Unrichtigkeit in der Dar­
stellung von Dr. Gruber bezieht sich 
auf die materielle Lage der Schwar­
zen: Eine von Prof. Keenan von der 
Witwatersrand-Universität geleitete 
Untersuchung ergab, daß in mehreren 
Stadtteilen von Soweto die Bevölke­
rung unterhalb des offi.ziellen Exi­
stenzminimums leben muß. Im Stadt­
teil White City sind dies danach über 
60%, in Moroka 48% und in Phiri 52% 
der Familien. Keenan wies die Be­
hauptung zurück, dies sei lediglich 
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Folge der gegenwärtigen wirtschaftli- . 
chen Abwärtsentwicklung: "Die Lage 
der Schwarzen ... weist seit Mitte der 
siebziger Jahre kein oder nur geringe 
Zeichen der VerbesserL!ng auL" 
Angesichts solcher Tatsachen ist die 
Aussage "In Südafrika sitzen alle im 
gleichen Boot. Wenn es den einen 
schlecht geht, geht es allen schlecht." 
(Dr. Gruber wörtlich) für mich blanker 
Hohn. Man muß sich wirklich fragen, 
ob Reformen in diesem Land liber­
haupt noch möglich sind, oder ob 
nicht ein völliger Umsturz des Re­
gimes die einzige Möglichkeit zur ver­
besserung der Lebenssituation der 
Schwarzen und Errichtung einer egali­
tären Regierung ist. 
Wirtschaftliche Boykottmaßnahmen 
sind dabei wohl das wichtigste Mittel, 
mit dem Regierungen der "1. Welt" 
ihre eindeutige Ablehnung des Rassi-

stenregimes zum Ausdruck bringen 
können. Ein "Miteinander von I.Weit 
und 3.Welt" (Dr. Gruberl ist unter den 
gegenwärtigen Bedingungen nicht 
möglich. 

Auf dem anfangs erwähnten Flugblatt 
wurde eine "anschließende Diskussion" 
angekündigt. Dazu kam es aber nicht. 
Die Wortmeldungen nach dem Vortrag 
bezogen sich sämtlichst auf inhaltli­
che Nachfragen zu irgendwelchen De­
tails. Kein Burschenschafter und keine 
Burschenschafterfreundin hat in ir­
~endeiner Weise versucht, sic"'flfTiTt 

em Problem wirklich auseinanderzu­
setzen. Es wurde nicht einmal andeu­
tungsweise versucht, Kritik an der 
Darstellungsweise des Referenten zu 
äußern. 
Ich muß gestehen, daß ich mir im all­
gemeinen Geklatsche ein protestieren­
des Pfeifen nicht verkneifen konnte, 
was die Burschis dazu veranlaßte, 
mich auf meine Unhöflichkeit hinzu­
weisen. Sie bezeichneten dieses Ver­
halten als undemokratisch, was mir 
deutlich zeigt, daß Demokratie für sie 
nur eine Formsache ist. In späteren 
Gesprächen wurde mir auf meine Vor­
würfe an die Burschis , daß sie mög­
lichst brav jedes Wort mitschreiben, 
ohne dabei selbst etwas zu denken, 
erwidert, daß sie ja auch nicht alles 
Gesagte richtig fänden, aber man 
müsse eben auch die Meinung des An­
dersdenkenden akzeptieren. Keine 
Antwort erhielt ich auf meine Frage, 
wie sie sich denn verhalten hätten, 
wenn ihnen ein offensichtlicher Fa­
schist gegenübergestanden hätte ... 
Wahrscheinlich hätte dann immer noch 
die Höflichkeit gesiegt. 
Mich hat diese ignorante und kritiklo­
se Haltung wirklich entsetzt, und ich 
verzichte auch lieber darauf, artig zur 
TUr geleitet zu werden, weil ich eine 
Frau bin, und fordere mehr Ehrlich­
keit - im Benehmen und in der Dis­
kussion. 

I 
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Diskussionen wurden sowohl agrarwis­
senschaftliche, ethnologische wi~ auch 
poli tisch-soziologische F ragestellun­
gen aufgeworfen, alsa interdisziplinär 
gearbeitet, eine der Grundforderungen 
kritischer Wissenschaft. Hier zeigte 
sich, wie auch bei den anderen ange­
botenen Themenblöcken, das oben 
schan angesprochene Defizit im "nor­
malen" Angebot der Uni. 
Die diesjährige Genehmigung der KU 
durch die l.niversitätsleitung erleich­
terte dle Organisation des ganzen na-\ \ 
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o:l,. turlich sehr. Wir sehen die Genehmi­
gung indes nicht als Ak t der Gnade 
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Nicht ganz einfach, jetzt schon ein 
ResUmee der dritten Kritischen Uni 
zu ziehen. Zu wenig Zeit liegt zwi­
schen dem Ende der KU und dem Re­
daktionsschluß der Akut, als daß frau­
/mann nun eine umfassende inhaltliche 
Analyse der Veranstaltungsreihe vor­
stellen könnte. 
Nichts desto trotz: Diese Kritische 
Uni hat eindeutig gezeigt, daß die 
Universität mit ihren antiquierten 
Strukturen, Lehr- und Lerninhalten 
nicht in der Lage sein will und kann, 
ihren Student/inn/en und eben auch 
Menschen außerhalb des offiziellen 
Bereichs Uni eine kritische Wissen­
schaft zu bieten. Der Erfalg der KU 
zeigt, wie sehr eine inhaltliche und 
didaktische Alternative vannöten ist. 
Und nicht nur das: Es geht bei der 
Kritischen Uni ja nicht nur darum, 
drei Tage lang ein paar interessante 
Veranstaltungen durchzuziehen. Mit 
diesem Prajekt haben AStA, Fach­
schaften und Initiativen allerdings ei­
nen politischen Anspruch. Kritische 
Wissenschaft soll gesellschaftsverän­
dernd wirken, auf lange Sicht auf eine 
Veränderung der bestehenden Struktu­
ren hinarbeiten. Inwieweit diese KU 
dafUr Impulse gibt, muß erst noch ab­
gewartet werden. 

des Rektors gegenUber dem ASt A, 
sondern halten es fUr selbstverständ­
lich, solch ein Projekt in den Räumen 
der L' ni durchfUhren zu kännen. 
An dieser Stelle möchte ich mich 
nochmal im Namen des Kritische-L' ni­
-Kollektivs fUr die Mitarbeit der 
AStA-Mitarbeiter/innen, der Fach­
schaft Anglistik und ganz besonders 
der Fachschaft Politologie bedanken, 
die mit ihrem Einsatz fUr die (fast) 
perfekte. DurchfUhrung der Kritischen 
L' ni sorgten. 

Bert Schellenberger 
fUr das KL -Kollektiv 

• 
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Aber jetzt mal wieder runter von der 
konkreten Utopie: Mehr als 1800 Teil­
nehmer/innen fanden sich in den 50 
Veranstaltungen ein, dh durchschnitt­
lich 35 Leute besuchten je eine Ver­
anstaltung. NatUrlich ist dies nicht so 
pauschal zu sehen. Waren ' in einigen 
wenigen Vorträgen weniger als zehn 
Leute, so gab es andererseits auch 
Veranstaltungen mit 100 bis 200 Teil­
nehmer/innen. Var allem Filme Uber 
die Situation in Ländern der "dritten 
Welt" mit anschließenden Diskussionen 
stießen auf großes Interesse. In diesen 

4 I 111 "'-fw 
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SUdatrika: 
Die Apartheid wurde vom Referenten, 
GUnther Verheugen (SPD) als "Instru­
ment zur Beherrschung der Mehrheit 
durch eine Minderheit" definiert. Daß 
ein Land, das Verfassung und Gesell­
schaft auf Rassismus aufbaut, Institu­
tionen wie ein "Rassenklassifizierungs­
amt" unterhtllt und das niedrigste 
Pro-Kopf-Einkommen der Welt hat, 
auf Dauer so nicht weiterbestehen 
kann, hoben die Unruhen besonders 
dieses Jahres gezeigt. Die Reformen 
der Botha-Regierung sind löcherlich; 
nach dem "Morriage-Act" beispiels­
weise können Partner verschiedener 
Hautfarbe nun zwar heiraten, aber 
wegen der absoluten Trennung weißer 
und schwarzer Wohngebiete nicht zu­
sammenleben. In den "Homelands" ist 
der bei weitem größte Teil der Bevöl­
kerung auf 13% des Staatsgebietes zu­
sammengepfercht. 
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Das System, gegen das Widerstand 
moralisch geboten ist, wird auf jeden 
Fall vertlndert werden; die Frage ist 
nur, ob durch einen blutigen Umsturz 
oder verhöltnismößig friedlich. Durch 
umfassende wirtschaftliche Sanktionen 
kl:Snnte die Botha-Regierung durchaus 
unter Druck gesetzt werden; spöte­
stens dann, wenn das Geld fUr den un­
geheuren Polizeiapparat ausgeht. Die 
Sanktionen mUssen jedoch wirklich 
weitgehend sein, wenn außer der Ver­
schlimmerung der Situation der 
Schwarzen etwas erreicht werden soll. 
Daß der Handel mit SUdafrika fUr die 
deutsche Wirtschaft unentbehrlich sei, 
stimmt keineswegs: Rohstoffe gibt es 
auch anderswo. 
Vorltlufig wird die Apart,heid durch 
deutsche Banken und Industrie unter­
stUtzt. MBB zum Beispiel versorgt Po­
lizei und Milittlr reichlich mit Hub-

schraubern und sonstiger AusrUstung, 
die freilich nicht unter das Verbot von 
Waffenlieferungen fallen, trotz Tarn­
anstrich und allerlei Ex tras. Au f die 
Industrie können aber Boykotte ihrer 
Produkte und die Gewerkschaften, auf 
die Banken deren Kunden Druck aus­
Uben. S9lche Maßnahmen der Apart­
heidgegner hatten in den USA bereits 
Erfolg. 

Brasilien geht es, oberflöchlich be­
trachtet, so Ubel nicht: Es hat das 
achthöchste Bruttosozialprodukt und 
den drittgrößten AußenhandelsUber­
schuß der Welt. Skurrile Experimente 
wie das Alkohol-Auto waren erfolg­
reich. Die Inflation, die im Februar 

'86 abenteuerliche 16,3% im Monat 
erreichte, ist nach der Wöhrungsre­
form auf 1 % monatlich gesunken - so­
lange wie's dauert. Denn das Wirt­
schaftswachstum ist auf Pump: Brasi­
liens Auslandsverschuldung, deren Til­
gung jöhrlich 82,6% der Exporterlöse 
verschlingt, hölt mit 100 Mrd. Dollar 
die Weltspitze. Der Referent, Dr. Jo­
hannes Augel, machte auch auf das 
enorme Ungleichgewicht in der sozia­
len und regionalen Verteilung auf­
merksam. Wöhrend Sao Paulo floriert, 
ist der Nordosten des Landes völlig 
verarmt, und an den Röndern der gro­
ßen Stödte lieden Elendsviertel. 
Mc Donald's Eßkultur noch der 
Stoppuhr 
Großbaustelle Eßkultur: Die Fabrik 
produziert eine kulinarische Weltan­
schauung. "Dos Essen soll sich der 
Technik anpassen" - Der Bedeutung 
dieses Mc Donald's-Slogans gingen 
vier Journalisten noch. Christiane 
Grewe, Peter Heller, Martin Herbst 
und Siegfried Pater produzierten in 
dr~ijöhriger Arbeit die Filme "Hoc 
Ma'c" und "Dschungelburger". Um dem 
größten Fast-food-Unternehmen auf 
die Spur zu kommen, floge~. sie nach 
Amerika, recherchierten in Osterreich 
und der Bundesrepublik. Interviews 
mit Marketingchefs, Vizeprösidenten, 
"KUchenhilfen" und dem Mann und der 
Frau auf der Straße wurden durchge­
fUhrt. Raymond R. Crock (GrUnder 
des Imperiums) berichtet, wie es zur 
Namensgebung kam: "Mc DonaId's -
nun, die Kinder konnten sich's gut 
einprögen, außerdem klingt es gesund 
und aufrichtig - klingt wie 'Tiffony'." 
Kinderfreundlich is t Mc Donald' s in 
der Tot, denn: "Kinder sind ein Um­
satztröger. Wer als Kind zu Mc Do-



nald's kommt, tut's vielleicht auch 
später." (Ralf Kreiner, Marketing­
-Chef fUr die Fast-faod-Kette in 
Deutschland) Bei Erwachsenen und Ju­
gendlichen scheint Mc Donald's genau­
so gut anzukommen. 45 Mrd. Dollar 
Umsatz kann der "King der 3-Sterne­
-Bulette" jäh rlich verzeichnen. Dem 
Hamburger kamen die Filmer nicht 
auf die Spur. "Eine Analyse wUrde co. 
40 000 DM kosten!" Sicher ist jedoch: 
"Dos Rindfleisch wird vollständig ver­
arbeitet. 20% des Hamburgers besteht 
aus Rinderfett - sonst wUrde er aus­
einanderfallen. Was nicht als Fleisch- . 
fladen verwendet wird, kommt anders­
wo rein. Dos Wort 'Abfall' ist bei uns 
unbekannt!" (Aussage eines Testes­
sers). "Essen mit Spaß" verspricht Mc 
Donald' s - schack-gefroren bei minus 
80 Grad. Steinharte Frikadellen 
haltbar, stapelbor, verpackbor, und 
eßbar. Billigfleisch von 500 Rindern 
wandert täglich in die Hamburger. 
Billigste Rohstoffe werden am effek­
tivsten verarbeitet - den Rest besorgt 
die Werbung. 400 Millionen Dollar gibt 
Mc Donald's jährlich fUr Reklame­
zwecke aus. Hier werden Schwachstel­
len aufgegriffen, die ihnen von Kriti­
kern zuvor vorgeworfen wurden. Mc 
Donald's Behauptung, kein Gramm 
Fleisch aus Entwicklungsländern zu 
verar.beiten, konnte mit Hilfe des 
Films widerlegt werden. Noch Aussage 
eines brasilianischen Geologen werden 
in Brasilien jährlich 70 000 ha Wald 
gerodet. "Der Zusammenhang mit der 
Viehzucht ist unUbersehbar. Es wird 
immer mehr Weideland benötigt." Car­
los A Urcuyu (RinderzUchter in Costa 
Rica): "Der größte Teil unseres Flei­
sches wird in die USA exportiert und 
dort zu Fast...food-Zwecken weiterver­
arbeitet." Die Fleischfabrik von Mc 
Donald's wurde noch Mittelamerika 
verlegt; dort sind die billigsten Ar ­
beitskräfte. Noch Aussogen des Präsi­
denten der Fleischfabrik sind "unge­
fähr 70% des Fleisches fUr Fast-food 
gedacht". Die industrialisierte Land­
wirtschaft wurde somit zum Entwick­
lungshelfer fUr Mc Donald's: "Geneti­
sche Manipulation und Chemikalien 
verkUrzen die Rindermastzeit um 90 
Tage. Dos Vieh verbraucht dreimal 
mehr Getreide als einer brasiliani­
schen Familie täglich zukommt", und 
die Mc Donald's-Filialen werden täg­
lich mehr. Der Testversuch der 300 
bundesdeutschen Hamburger-U:lden 
war erfolgreich, bald sollen hier 3000 
eröffnet werden. Einzige Steigerungs­
möglichkeit wird "Mc Drive" sein. Per 
Sprechautomat wird der gewUnschte 
Speise plan - vom Fahrzeug aus - in 
Auftrag gegeben. Am Ausfahrtende 
werden die gewUnschten "Spezialitö­
ten" in den Wogen geworfen. Die be­
gehrte "Service-Revolution" soll dem­
n1lchst auch on unseren Autobahnen 
anrollen .•. 

Miriam Hoffmeyer und 
Iris Wenzlaff 

KULTUR UND 
MEOIEN 

Frauen auf der KU - ein Fazit zu den 
Veranstaltungen des Frauenreferats 

Die Veranstaltungen des Frauenrefe­
rats stießen allesamt auf breite Re­
sonanz. Die Diskussionsveranstaltun­
gen waren selten zur angegebenen 
Zeit zuende, manche diskutieren heute 
noch, haben Ideen für weitere Diskus­
sionen. 
Die schon altbewährte Einrichtung des 
FrauencaH:s war auch diesmal ein vol­
ler Erfolg. An zwei KU-Nachmittagen 
bot es Frauen Raum zum KaHeetrin­
ken, Klönen und Sich-wohlfühlen. Da ß 
letzteres trotz des nüchtern-häßlichen 
Platzes hinter Hörsaal X möglich war, 
verdankte das FrauencaH: einigen Stu­
dentinnen, die sich getraut hatten, ih­
re "Kunst-Stücke" aus den Schubladen 
heraus ans Licht der KU-Öffentlich­
keit zu holen. Unerwarteterweise wa-

KU Rückblick 

ren es zuletzt so viele Bilder, daß es 
als Wunder gelten kann, daß fast alle 
Stell wände fanden. So war das Frau­
encafe auf jeden Fall gemütlicher als 
die für Diskussionen ungeeigneten, da 
zu großen und kalten Hörsäle. Daher 
wurden auch einige Veranstaltungen 
spontan an die runden Tische des 
Frauencafes verlegt - was die Diskus­
sionen sicher intensivierte. Drei Bon­
ner Fraueninitiativen nahmen die Ge­
legenheit wahr, sich hier der Uni-Öf-
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fentlichkeit vorzustellen. Ebenfalls 
bot das Fraue'ncaH: genau den richti­
gen Rahmen für die szenische Lesung 
"Brecht und 'seine' Frauen", wobei 
dann tatsächlich alles aus den Nähten 
platzte, so viele begeisterte Zuschau­
erinnen hatten sich eingefunden. Ein 
unerwartetes Problem waren die Män­
ner, die zwar zur szenischen Lesung 
willkommen waren, jedoch z.T. nicht 
verstanden (verstehen wollten?), daß 
das FrauencaH: unabhängig von der 
Veranstaltung und ausschließlich Frau­
en vorbehalten war. Ihren Kaffee 
mußten sie wie üblich aus der CaH:te­
ria holen. 
Mißverständnisse und Schwierigkeiten 
dieser Art gab es auch bei der Veran­
staltung zu den matriarchalen Kulten, 
bei der die Frauen unter sich bleiben 
wollten, und insofern ging es erstmal 
eine halbe Stunde um die Frage "mit 
oder ohne Männer". Da drängt sich 
mir die Frage auf, ob nach beinahe 
zwei Jahrzehnten Frauenbewegung (al­
so, Frauenbewegungen gab es auch 
schon früher, d. S.in) einige Männer 
immer noch nicht kapiert haben, daß 
Frauen in bestimmten Veranstaltungen 

und Räumen ganz bewußt und aus gu­
ten Gründen unter sich bleiben wol­
len?! Zumal alle anderen Frauenveran­
staltungen der KU Männern gleicher­
maßen offenstanden, die für diese 
auch einges Interesse zeigten. Viel­
leicht aber wären oben erwähnte Kon­
flikte ausgeblieben, wenn die Veran­
staltungen nur für Frauen im Pro­
grammheft besser als solche gekenn­
zeichnet worden wären. (Die Männer­
feindlichkeit assoziierende und ziem­
lich abgegriffene Formel "Männer -
nein danke" in Button-Form neben die 
entsprechende Ankündigung ge­
schmiert, gf!reichte erwiesenermaßen 
nicht zum klaren Verständnis.) 
Zu dem zweitägigen Workshop "Selbst­
behauptung für Frauen" kamen statt 
der angesetzten 15 nur 6 Frauen. Hier 
stand kein konsumierbares Programm 
fest, an das frau sich halten konnte. 
Da fingen die Schwierigkei~en schon 
an: "Was will ich denn überhaupt?" 
Beide Tage verliefen sehr unterschied­
lich; dabei lernten wir verschiedenste 
Methoden kennen, um Aspekte unserer 
Persönlichkeit aufzudecken. Aber 
dabei blieb es nicht, sondern wir 
erkannten - ganz nach unseren indivi­
duellen Bedürfnisstrukturen - auch 
Wege, wie wir un~eren Schwierigkei-
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ten begegnen können. Es blieb die Er­
kenntnis, daß es kein zweitägiges AII­
roundmittel zur besseren Selbstbe­
hauptung von/für Frauen geben kann. 
Dennoch war es ermutigend, annä­
hernd autodidaktisch Ansätze zu fin­
den. 
Unser "konkretes" Projekt "Frauenbe­
auftragte an der ,Uni" fand zwar durch 
die Broschüre zur Frauenbeauftragten 
weitere Verbreitung, jedoch erfuhr die 
Veranstaltung zu diesem Thema nur 
wenig Resonanz. Unsere Unterschrif­
tenlisten füllten sicb zwar mit neuen 
Unterzeichnerinnen und auch Unter­
zeichnern, aber auch hier muß noch 
eine Menge geleistet werden. Unter 
diesem Aspekt bot d!~ KU sowohl die 
Möglichkeit einer Uberprüfung der 
bisherigen Arbeit zur Frauenbeauf­
tragten als auch Ansatzpunkte zu wei­
terfuhrenden Aktivitäten. Hier sollten, 
ja dUrfen wir nicht stehenbleiben, 
denn - wie sich gezeigt hat - ist bis 
zur Konventssitzyng am 15. Dezem­
ber, die formal über die Existenz ei­
ner Frauenbeauftragten an der Uni 
entscheiden wird, noch viel zu tun. 
Mitstreiterinnen sind also aufgerufen, 
das Projekt mit uns weiterzuführen. 
(Auf Seite ist der Forderungskata­
log zur Frauenbeauftragten abge­
druckt, die Red.) 

Gaby Hermanski 
für das autonome Frauenreferat 

Ein Buchbindekurs: "das ist was 
Feines!" 
Im Rahmenprogramm der Kritischen 
Uni wurde auch ein zweitägiger Buch­
bindekurs angeboten. 
Was aus dem Vorhaben einer zwang­
losen, gemUtlichen Teilnahme an 
einem kreativen Workshop geworden 
ist, kann, kritisch betrachtet, als Ent­
täuschung gewertet werden. Folgende 
Schilderung soll Aufschluß darüber ge­
ben: 
Es war nicht so, daß die Mehrzahl der 
ca. 30 Teilnehmer/innen ohne ein vor­
zUglich geheftetes, marmoriertes und 
mit Liebe geschmücktes BUchlein nach 
Hause gingen. 
Angefangen hatte der Workshop am 
Freitag mit offiziell 10 Teilnehmern 
fUr die entsprechend Material zum 
Bearbeiten besorgt und Platz geschaf­
fen worden war. Die positive (?) 
Uberraschung: mit der Zeit trudelten 
ca. weitere 20 Personen nach dem 
Motto ein: "wir hatten gehört ... , wir 
dachten ... , wir wußten nicht, daß man 
sich anmelden mußte. Beim ASTA hat 
man gesagt ... , etc.". Das Kunststudio 
wurde zusehends voller, obwohl die 
Leiterin und der Leiter des Workshops 
schon losgelegt ha tten. 
Frohen Mutes und mit Lust und Laune 
stUrzten sich nun ca. 30 Leute aof 
Materialien fUr die Hälfte. 
Bei der "Schlacht am kalten BUffet" 
blieb so manche/r zweite/r Sieger/in, 
schluckte aber den ersten Frust run-

ter, denn es' ging sogleich zUgig mit 
Papierfalten und dem Zusammenhef­
ten der Buchblocks los. Das Tempo 
gaben zunächst die Frauen an, die es 
vorzUglich verstanden, mit Nadel und 
Faden umzugehen. 
Leider richteten sich Leiterin und 
Leiter des Workshops nach den "ersten 
Siegern", sodaß die jeweils nächste 
VorfUhrung des folgenden Schrittes für 
einige zu fruh kamen. 
Wäre es nicht angebrachter gewesen, 
vorab den Teilnehmern/innen den 
gesamten Ablauf des Buchbindens zu 
erklären und zu demonstrieren, um 
dann Schritt für Schritt zusammen 
voranzuschreiten? Dann hätte jeder 
schon einmal eine Vorstellung gehabt. 
Förderlich wäre auch ein kleines 
Arbeitspapier mit anschaulichen 
Bildern gewesen, die den prak tischen 
Ablauf unterstUtzt hätten. 
Diese Arbeitsatmosphäre führte dazu, 
daß einige Mitstreiter/innen die Auf­
forderung zur Selbstständigkeit mit 
der Selbsttätigkeit bzw. Selbstbedie­
nung verwechselten. Man lieh sich 
Sachen aus oder nahm sie einfach mit. 
Manches verschwand für immer, 
anderes mußte "freundlichst" wieder 
herbeigeholt werden. Zum Schluß am 
Samstagnachmittag verließen die Vor­
reiter, die frühzeitig ihr Buch fertig­
gesteIlt hatten, UberstUrzt die Szene, 
um sich noch ins EinkaufsgetUmmel 
stürzen zu können. Von ihren Lippen 
kam höchstens noch: "Schönes 
Wochenende!". 
Was bleibt unterm Strich festzuhalten: 
Mit Organisation und Ablauf dieses 
Workshops kann sich keiner zufrieden 
geben, auch wenn die große 
Teilnehmerzahl festzuhalten bleibt. 
Ein letztlich zufriedenes Gesicht, das 
Erfolgsobjekt Buch und die Anleitung 
dazu im Ranzen darf nicht über 
gewisse Unstimmigkeilten in Kopf und 
Bauch im Nachhinein hinwegtäuschen. 
Dieser Workshop war für alle 
Beteiligten organisatorisch eine 
Zumutung! 
Hoffentlich findet im nächsten Jahr 
wieder ein solcher Workshop im 
Rahmen der Kritischen Uni statt. Das 
wünschten sich viele aus dem Kurs. 
Doch dann, bitte schön, unter anderen 
Voraussetzungen! 

Ma~hias Pohlmann 



Seit etlichen Jahren findet es schon 
statt, dieses Internationale Bonner 
Festival des Kurzfilms_ Zum ersten 
Mal jedoch ist die BROTFABRIK in 
Beuel Zentrum des Geschehens_ Im 
Anschluß an die LANDESFILMSCHAU 
NRW beginnt EXPERI'86, in dessen 
Verlauf Uber 70 Kurzfilme in elf 
BlBcken sowie Sonderprogramme und 
Retrospektiven vorgestellt werden_ 
Fragt man Stefan DrBßler (Film AG 
u.a.), warum er diese ganz ernorme 
Arbeit auf sich nimmt, wieso er 
dieses Festival jtlhrlich anleiert 
kommt die entwaffende Antwort: 
"Was soll ich denn sonst machen?". 
Nicht, daß er nichts zu tun htltte -
aber Kino ist sein Leben (hört sich 
vielleicht etwas pathetisch an, ist 
ober so). Und damit steht er nicht 
olleine - es gibt in der ganzen Welt 
eine ganze Reihe Filmamateure, die 
jede freie Minute der Produktion 
eigener Streifen widmen. Auch im 
Bonn gib"t es solche Gruppen, 
Schmelzdahin, Frank Zander oder 
Alfred Ott, um nur ein paar Beispiele 
zu nennen. Und Stefan Drößler, der 
Cineast, ist ... ja, ist das, was der 
Galerist fUr den Maler oder der 
Manager fUr den Rockmusiker ist. 

Indem er -mit anderen aus Kinema­
thek, Film AG etc.- diese Veran­
staltung ausschreibt, vollzieht sich 
jtlhrlich ein gleichbleibendes Ritual: 
Tag fUr Tag trudeln aus allen Teilen 
der Welt, besonders aus Deutschland, 

Oie Kurtrllme des Weubewerbpro,rammes 

BLOCK I : 

AUSFLIPPEN 
Roman Lana ISruusan) I 16mm I 7 MI" .......................... . 
WO IST KNT? 
Ouo MOlier IDOsseldorO I 16mm I 14 Mln ...•...................• 
WAffELN fOR MOSKAU - DER lRAlLER 
Klaus Perer Kar~er IVillingenl I Bmm I J Mln .. ............... . 
DIE WEl. T BRAUCIfT MEHR HERZ 
Andreas fischer (KOlnl I 16mm I 6 Mln .. .. .....•.. ...............• 
LE PATIENT 
Manuel Gomez IMons/Bet.ten) / 16mm / 11 Mln ............... . 

BLOCK 2: 

i\E 
Olnlela Walther IStuugart) / Smm / 3 Mln .. .. .. . ............... . 
OPEN SCREENING MIT .~HLlESSENDER DISKUSSION 
Dlrck Altenburger (OD.s.seldorf) / 8mm / 7 ~In •...••.• .•.....•.• 
TROTT 
RutH!n und TU Dellers IBasel/Schwelz) / 16mm / 17 Mln ... 
ON THE ROVE 
WoHgang Hock ISlegen) / 16mm / 6 ~lIn .••....•..••.•....•......•. 
DOSSIER 
Wllilam Dall ISan franCIKo/USA) / 16mm / 10 Mln .......... 

BLOCK 3: 

STUDY , 3: THE SPINNING flLM 
Don Bonato (Berkeley/USA) / 16mm / 5 Mln ................... .. 
78 TOURS 
Georges Schwlz/(ebel (Carouge/Schwelz) / JSmm / <$ Mln ... 
ONKEl. SCHROMPEl. 
Schmelzdahi n (80nn) / 8mm / 6 Mln ................................ .. 
PG 0226 
Achlm Riechers IKotn) / 16mm / 4 Mln ........................... .. 
HAIKU-FILM 
Ulnch Soppok (DOssetdorO / 8mm / 9 Mln ....................... .. 
SITUS WIE JOD IS Er AB ERNID 
Schmelzdahi n IBonn) / Smm / 5 Mln ................................ .. 
DER EINBRUCH 
Ulrlch Sappok (DOs.seldod) / 8mm I 3 Min .. .. .................... . 
DER NEUE MENSCH 
frank Zander (Bonn) / Smm / 3 Mln ........ .......... .. ............ .. 

DLOCK ~ : 

LA DELLE Er LA BETE 
Alfred Olt (Bonnl I Bmm I 3 MI" ..................................... . 
TRAILER FOR ANNA - THE CHINESE MErHOD 
SteH UlbrJc IBedlnl I Bmm I 04 MI" ..... ... ..•..................... .. 
LA CONSUL TATION 
Radovan Tadle (frankreich} I JSmm I 20 ~lIn .......... .. ....... . 

Belgien, USA und Spanien 
selbstproduzierte Kurzfilme ganz 
unterschiedlicher Machart und Quali­
ttlt ein. ZweihundertfUnfzig waren es 
bei Annahmeschluß, und tt:lglich 
treffen "NachzUgler" ein (es wird eine 
zustltzliche Reihe daraus geben, die 
noch nicht in der VorankUndigung er­
scheint). Aus allen Einsendungen hatte 
die Jury (=Veranstalter) 64 Filme 
herausgepickt, wobei es in erster 
Linie auf Or1ginalittlt und Innova­
tivfunktion ankam. So sind z.B. eine 
ganze Reihe spanischer Produktionen 
aus dem Programm gef.allen, die zwar 
qualitativ geradezu professionell 
waren, dafUr aber zu glatt, zu seicht. 
Auf der anderen Seite sollte auch der 
Inhalt nicht Uber die formale Qualittlt 
dominieren - ein Amateurfilm, der die 
Ereignisse in Wackersdorf zum Inhalt 
hatte, erwies sich als dermaßen 
unzultlnglich gedreht, daß er 
schlichtweg nicht zu erkennen war. 

Auch er mußte aus dem Programm 
genommen werden. 
DafUr gibt es einen ganzen Block mit 
Wiener Filmen. Die .Hochschule fUr 
angewandte Filmtechnik in Wien wird 
in Fachkreisen als derzeit interessan­
testes Potential des Zeichentrickfilms 

VER 
LOl..IIS Savary und Luc Herman! (WasmeslBelgienl 
8mm / I~ !\1in ................................................................... . 
TOYMi\J(ER 
Barba(3 Ellen H::Imann ISan franclsco/USAI 
16mm / 9 ~lln ................................. 4 ................................ .. 

BLOCK S: 
FESTIVAL 
Hubert Sielecki (Wlen/Osterrelch) / 16mm / 4 Mln ........... .. 
FURCHTBi\R SCHRECKUCH 
Mara Mattuschka und Barbei Neubauer (Wien) 
16mm / 8 ~(fn ................... .. ................. .... ...... ................... .. 

SEGELPARTIE 
Barbei Neubauer (Wien) / 16m m / 4 Mln ...................... .... .. 
ZWITSCHERER 
Gudrun Kampl (Wien) / 16mm / J Man ....... .. ..................... .. 
DIE SCHULE OER AUSSCHWEIFUNG 
Mara Mattuschka und Hons Werner Poschauko (Wien) 
16mm / 5 ~tin .. ................ ... ............................ .................. .. 
MOVIMENTO 
jurlslav Tscharylskl (Wien) / 16mm / 5 Min ............. ........ .. 
ZWISCHEN TIER UND SCHATTEN 
Barbei Neubauer (Wien) / 16mm / 9 Min .......................... .. 
P!\RASYMPA THIC/\ 
Mata Mauuschka (Wien) / 16mm / 4 Mln .......................... . 
NACHRICHTEN 
Hubett Sieleckl (Wien) / 16mm I 3 Mln .......... 4 ................. .. 

BETT 
Susl PraKlowskl IWlen) / 16mm / 2 Min .................... ..... . .. .. 

BLOCK 6: 
ZUM GLOCK GIBT'S KEIN PATENT 
Momka Funke-Su:rn IBerUn) / J5mm / 12 Min .................. .. 
HERZENSFREUDE 
Anka Schmld (Ber"n) / 16mm / 5 ~lin ............................... . 
ROMBERGSCH PARK 
Cathy joriu lDortmund) I 16mm I 7 Mln .......................... . 
IN ALL CHARITY 
Cath\' Levlne ISan francisco/USAI / 16mm / 9 Mln ........... . 
KINDHEITSERINNERUNGEN 1-3 
Annette frick IKOln) / 8mm / 6 Mln .............. ~ ................. . 
DAME 
Barbei Neubauer (Wlen/Osterreich) / 16mm / 6 Mln .......... .. 
MANifEST DER fiNSTER SPINSTERS 
Finster Spansters / 16rnm / 3 Min ........................................ . 

BLOCK 7, 

OH QUE C/\LMA 
Abi fejo (Porto/POrtUgill) / 16mm / 3 Mln ......................... . 
VERROCKTE ORTSZEITEN 
frank Zander lBonn. / 16mm / 6 Mln ................................ . 
TRAVERSES . 
AnlOlne Lapez IClermom-f"crrand/f r:ankreich) 
J5mm / 7 ~I i n ...................... .. ........................................... .. 
BUMP AND BUMP 
Caspar Sirncke (Braunschweig) / 8mm / 7 Min .................. .. 

angesehen, so daß in der 
BROT FABRIK sicher interessantes zu 
erwarten ist. 
Auch Produktionen aus dem Köln­
-Bonner Raum ist ein Block gewidmet, 
in dem Filme ansäßiger Macher zu 
sehen sind nicht, weil -wie der 
Kritiker vermuten könnte-
Organisatoren 
Filmamateure 

und lokale 
identisch sein könnten. 

Nein, auch die "heimischen 

Produktionen" wurden 
genommen, sie fallen 
qualitativen Normen, 
Fest gelten, hinaus. 

unter die Lupe 
nicht aus den 
die fUr dieses 

Und wie wird das Festival nun in der 
Praxis aussehen? "Voll", sagt Stefan 
Drößler. Aller Voraussicht nach 
werden nämlich nicht nur "normale" 
Besucher, sondern vor allem ~ine 
Menge Filmemacher erwartet, die sich 
zum Gedankenaustausch oder auch 
einfach "nur so" zum Filmegucken 
treffen werden. 
Trotzdem das Festival insgesamt eher 
schlecht als recht finanziert ist 
(Drößler: "Wir buttern zu!"), wird 
versucht, kleine Preise zu halten. Ein 
Kenner der Verhältnisse: "Das geht 
nur durch Selbst ausbeutung!" 

Stefan Thiwissen 

I~ SCHREIE IM RAUM 
Casp::lr SI rucke tDrounschweig) / 8mm / 8 Mln ................... . 
GAßY'S ASS 
I\lIlulI Dellers Ißasel/Sc.:hweizJ / 16mm / 6 Mln .................. . 

DLOCK 8: 

TIN TINNA BULA 
Joseph Mandel! (New York/USA) I 16mm / 6 Mln ............. .. 
AUS DEN ALGEN 
Schmelzdahin lBonnl / 8mm / 11 Min .. ......... . .. ................... . 
KLEINE NACHT 
Stephon Grosse 4 Grolimann (NOrnbergl / 8mm / 12 Mln ....... . 
HOCIIOFEN IM HERBST 
RYlf Grope (Oortmund) / 3Smm / .. Mln ............................ . 
DUMMER WORKDA Y 
Tu rn Nle lse n IParls/USA) / 16mm / 1 Mln ......................... .. 
HOMMAGE A FlDEOU 
Caspar Stracke (ßraunschwelgl / Pedormance / 8 Mln ........ 

ßLOCK 9: 

LE CIEl. Si\ISI 
Henr! Herr~ (Paris/frankreich) / J6rnm I 12 Mln ............... .. 
ANNI - IM WII'fTER VERHUNGERN DIF. FROSCHE 
Kouln KOSter und Norbert Schliewe (frankfurt) 
16mm / 19 1I.1ln ............. ... . ............................................... .. 

DLOCK 10: 

VOYEUR 
Manuel Gomez IMans/Belgien) / JSmm I 7 Mln .................. . 
ALPHA 
juna Ewert (MOlheim/Ruhrl / 16mrn / 8 Mln ................... . . 
OHNE TITEl. 
Achlm Riechers (KOln) / 8mm / J Min .................... .......... . 
DU WEISST ES 
Annette frlck (KOln) / 8mm / J Mln ................................ .. 
IMMER Di\S GL!;ICHE 
Achlm Riech." IKOlnl I 16mm I 3 Mln ............................ .. 
EIS 
Schmelzd:ahln lBonn) / 8mm / 6 Mln .................................. . 
TUSCOLA MOON 
Dan Reed ISausolho/USA' I 16mm / 5 MI" ....................... .. 

ULOCK 11 : 

MIRROIR O'AILLEUR 
Willy Kempcneers IlGtt ich/Belgien) I 16mm / 10 Mln ......... 
TIIE EVERYDAY Oi\LLEr 
sicran Cunhum ILOdenscheid) / !mm / .. MI" ................... .. 
TESTAMENTI MEMORI 
Michael Orlnnuup {Oerlln. / 8mm / 8 ~'tln ............... .. ....... .. 
Oi\D DLOOO FOR THE VAMPYR 
Lysunne Thibode:uu (ßerlin) / 16mm / 22 Mln .................. .. 



Tom Waits) Sänger und Schauspieler 

Zu einer Zeit, in der Retorten-Pop­
stars wie Madonna und Duran Duran 
das Business beherrschen, haben es 
Außenseiter schwer, die Ihnen gebühr­
ende Aufmerksamkeit zu erlangen_ 
Tom Waits, seit über zehn Jahren 
hochgeschätzt und doch ohne großen 
kommerziellen Erfolg, vermutet mit 
Recht, daß "diese MillionenseIler doch 
irgendetwas falsch machen müssen." 

Obwohl seine Musik momentan 
mehr denn je von jeder aktuellen Mo­
de entfernt scheint, geht' s im letzten 
Jahr bergauf mit unserem Mann. Sein 
Album "RAIN DOGS", vor Jahresfrist 

erschienen, verkaufte sich ordentlich, 
die Stones ließen Ihn bel Ihrer 
"Dreckigen Arbeit" mitmischen, 
schließlich noch eine Hauptrolle In 
Jim Jarmushs hochgelobtem FlIm 
"DOW N BY LA W" (läuft derzeit Im 
RE X ): Ke nnz e ichen einer längst fälli­
gen Wertschätzung. 

Denn wie kaum jemand sonst hat es 
der 37Jährige über Jahre verstanden, 

, atmospärisch dichte, unverwechselbare 
Songs zu schreiben und zu interl'retie­
ren, die gefangennehmen, unter die 
Haut gehen. Dabei sind Schauplätze 
und Protagonisten seiner Geschichten 
nahezu unverändert geblieben: die 100-

ein Mann und sein 

besottenes Piano 

---------

ser der amerikanischen Erfolgsgesell­
schaft, die Gefallenen und Fallenden, 
die allein In Autos oder U-Bahnen 
hocken, vom Wochenende träumen, 
nachts In Kneipen saufen, um zu ver­
gessen, Nutten im Knast, melancholi­
sche Barpian isten, trunkene Jockeys 
•••• VerlIerer, die Ihren Sehnsüchten, 
Träumen und Hoffnungen nachgehen, 
Ihre Verzweiflung bekämpfen, verges­
sen wollen ••• Die Liste lleße sich be­
lIebig fortsetzen, so schlllernd Ist das 
Kaleidoskop der Subkultur der amerl­
kallischen downtowns, das Tom Waits 
vorfUhrt. 

KOPF-FILME 
In den vergangenen Jahren sind sei­

ne Figuren lebendiger geworden, faß­
barer, weniger klischeehaft. Ähnlich 
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wie Randy Newman gehört Tom Walts b 
zu den Textern, die mit wenigen Wor- e 
ten, Audeutungen ausdrucks voIle Bil- n 
der, Filme Im Kopf des Zuhörers T 
erzeugen können. k 

Notwendig für diese Botschaft von 
unten Ist die Musik. Ein herausragen­
des Beispiel fUr ' die perfekte Verbin­
dung von Text, Musik und Arrange­
ment Ist "My Piano Has Been Drink-
ing" (von "SMALL CHANGE", 1976). 
Die Ballade enthält die Notizen eines 
versoffenen Barpianisten, der den 
Club, in dem er "gastiert", nach or­
dentlichem Alkohol-Einmfluß be­
schreibt; da Ist beispielsweise die un­
lustige Serviererin, die mit dem Gei­
gerzähler gesucht werden muß, die 
sich ärgert, daß sich die Gäste nicht 
selbst bedienen; das Klavier Ist blau, 
Jedenfalls In den Augen des Tasten­
drückers, da es nicht Immer brav den 
Ton spielt, der gewUnscht wird. Die 
Musikbegleitung, ein leicht verstimm­
tes Plano, das manchmal falsch be­
dient wird, und ein gestrichener Kon­
trabaß vermitteln die passende Barat­
mospähre, die den Text verdichtet, 
die schlichten Bemerkungen des 
Ich-Erzählers glaubwUrdlg macht. 

Dieser Bar-Musik-Stil, mal mehr 
Jazzig, mal mehr blueslg getrimmt, 
:dominiert die ersten l"ang~pielplatten, 
wobei ihm häufig nur die Funktion der 
Untermalung von W alts' rezItierten 
Gedichten zugeteilt wird. Ferner fin­
den sich häufig orchestral arrangierte 
und begleitete Balladen wie "Tom 
Traubert' s Blues" oder das aus 
Jean-Luc Godards Carmen-Fllm be­
kannte "Ruby's Arms". 

Diese stilitische Beschränkung 
führt dann auch prompt zu ErmU­
dungserscheinungen, Musik (und Text) 
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werden berechenbar, das Resultat ist '] 
kultivierte Langeweile. Ein Grund da- (! 

für liegt sicherlich in der Tatsache, 
daß Plattenfirma und Produzenten 
versuchten, Tom Waits im Sinne bes­
serer VerkäuflIchkelt (s.o.) festzule­
gen, dem Markt mundgerechter zu 
präsen tiere n. 
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BRUCH 
Der Bruch mit Label und Produzent 

leitet dann eine neue, die bisher krea­
tivste Phase in der Karriere ein: die 
Musik wird vielseitiger, unbere chenba­
rer, verschienste Einflüsse werden 
aufgenommen: Rock' n' Roll, Tango, 
Jazz, Blues, Country, Polka, Märsche 
finden Eingang, werden neu 
zusammengesetz t. Tom Wa its ' Kom­
positionen sind rhythmisch strukturier­
ter, selbstständiger und orgineller als 
je zuvor. Das E xperimentieren, das 
Selbst-in-die-Hand-nehmen hat der 
Musik neue Lebendigkeit gegeben, 
während das textliche Ni veau erhalten 
bleibt. "SWORDFISHTROMBONES" 
und "RAIN DOGS", die Alben nach der 
Verselbstständigung gehören unbestrit­
ten zu den besten Platten der letzten 
fünf Jahre, und das obwohl - oder ge­
rade weil - außer ."In the Neighbor­
hood" kein Lied einem größeren Publi­
kum bekannt wurde. 

Einiger gesonderter Bemerkungen 
bedarf seine Stimme, mit Sicherheit 
eine der wandlungsfähigsten und faszi­
nierensten der gesamten Showbranche: 
Tom Waits klingt meist wie ein whis­
keytriefender 'Hund, der röhrt, bellt 
und krächzt, jammert, seine Texte 
einer bösen Welt vor die Füße rotzt, 
die sie nicht verdient, weil sie ihn be­
handelt wie einen Hund. Andererseits, 
wenn er wirklich "s ingt", kriecht er 
wahrlic"h unter die Haut, sanft und 
weich kribbelt er auf der Haut. Diese 
Spannweite der stimmlichen Aus­
drucksmöglichkeiten ergänzt sich sehr 
schön mit der Breite der musikali­
schen Elemente. Dabei müssen Text, 
Stimme und Musik durchaus nicht im 
Ein- bzw. Wohlklang zueinander ste­
hen: die Kombinationen machen einen 
großen Reiz der Songs aus. Ein Kriti­
ker schrieb treffend, daß die anderen 
- die Millionenseller - "eben 'Some­
where Over the Rainbow' nicht so sin­
gen, daß es wie eine Drohung klingt." 

DISTANL 
Die häufig anzutreffende Differenz 

zw ischen Text und Musik, Inhalt und 
Form schafft notwendigerweise Dis­
tanz, verhindert ein reines Fallenlas­
sen in fast kitschige Liebeslieder wie 
das bereits angesprochene "Ruby' s 
Arms", erschwert die Identifikation, 
fordert zur Auseinandersetzung her­
aus. Tom Waits ist kein Sänger, der 
Lieder von und über sich zum Besten 
gibt, er ist gleichermaßen SchauspIe­
ler und Regisseur, der Geschichten In­
szeniert, Elemente integriert, die die­
se Künstlichkeit verdeutlichen. Mit 
Recht hat Albert Wiedenhöfer In der 
STADT REVUE seiner "Wahrheit über 
Tom Waits" zwei Brecht-Zitate zur 
Theater-Theorie vor- Clnd nachgestellt 
(SR 12/85). Seine Mitwirkung bel der 
Weill-Interpretations-LP "Lost in the 
Stars" mit dem Brecht-Weill-Song 
"What Keeps Mankind Alive" erscheint 
selbstverständlich, geradezu zwangs­
läufig. 

Zack (Tom Waits, u.I.), lack Oohn Lurie, u.r.) und Roberto (Roberto Benigni, o.r.) 
im Knast in 'lim larmuschs "DOWN TO LA W", einer "Neo-Beat-Noir-Komödie" 

Da ist dann auch keine Überra­
schung, wenn er als Sc hauspieler im 
Kino agiert. Nach mehreren Filmmu­
sikaufträgen wie dem Soundtrack für 
Francis Ford Coppolas "ONE FOR 
THE HEART" mehrere Nebenrolle, u. 
a. in Coppolas "RUMBLE FISH", nun 
die Mitarbeit als Hauptdarsteller und 
Songautor in "DOWN TO LA W" von 
Jim Jarmush ("STRANGER THAN PA­
RADISE"), einem der vielversprech­
ensten jungen US-Filmemacher. 

Tom Waits gehört heute zu den 
vielseitigsten und interessantesten 
Songschreibern, wobei er unberechen­
bar bleibt. So wird er zwar nie ein 
großer (finanzieller) Abräumer wer­
den, aber einem neugierigen und auf­
geschlossenen Publikum wird er auch 
in Zukunft noch einige poetische Ge­
schichten zu erzählen haben. 

J ürgen Brües 

TOM WAITS' DISKOGRAPHIE: 

CLOSING TIME 
THE HEART OF SATURDAY NIGHT 

NIGHTHAWKS AT DINER (2 LPs) 
SMALL CHANGE 

FOREIGN AFFAIRS 
BLUE VALENTINE 

HEARTATTACK AND VINE 
BOUNI.. ED CHECKS (Samplerl 

ANTHOLOGY OF 
TOM WAITS (Sampier) 

ASYLUM YEARS (2 LPs, Sampier) 
alle Asylum/WEA 

S WORDFISHTROMBONES 
RAIN DOGS 

beide Island/ Ariola 
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LIVE-TERMINE 
BISKUITHALLE: 
Wesselwerke, Siemensstr., Bonn 1 

S.O.S. BAND 
Sonntag, 7. 12. 86, 20.00 Uhr 

CHANNEL 5 
Montag, 8. 12. 86, 20.00 Uhr 

KILLING JOKE 
Sonntag, 14. 12. 86, 20.00 Uhr 

PHILIPSHALLE: 
Düsseldorf 

IGGY POP 
Donnerstag, 4. 12. 86 , 20.00 Uhr 

SUBWAY: 
Köln 

DOROTHY DONEGAN, JIMMY WOO­
DY, GRADY TATE 
Montag, 8. 12. 86, 21.00 Uhr 

GEORGE ADAMS-DON PULLEN-
QUARTET 
Dienstag, 9~ 12. 86, 21.00 Uhr 

LIVE-NOTILLN 
Bestätigung erfuhr der Eindruck der 
letzten Manfred-Maurenbrecher-LP (s. 
AKUT 218) bei seinem Gastspiel im 
Kölner Luxor am 26. Oktober: Er ist 
ein Mann der Zwischentöne, der poin­
tierten Kommentare, einer, der durch 
seine Figuren der (Szene-)Welt auf die 
Pelle rückt. Das kommt raus, wenn er 
zu Beginn ausführliche Ankündigungen 
seiner Titel vorbringt, in ironischen 
Dialogen, dann wenn die Band die 
Texte unterstützt, ihnen Atmosphäre 
verleiht. 
Diese Qualitäten haben die alten Ti­
tel, "Höchste Zeit" etwa, wo "der 
Botschafter von Südafrika den Vize­
kanzler sanft an seinem Arm führt". 
Oder "Bingerbrück", wo die "Hände 
nicht zurück" wollten, heute aber 
nichts mehr von der einstigen Liebes­
glut übriggeblieben ist. M.M.s brüchi­
ge Stimme ist dann stimmig, über­
nimmt sich nicht, Feinheiten lassen 
sich vermitteln. Humor ist auch dabei, 

-
~SO isses 

BRUCE HORNSBY 6< THE RANGE 
THE WAY IT lS 

<RCA> 

Bruce Hornsby ist einer der unzäh­
ligen Singer/Songwriter aus den USA, 
der einfache Songs über Liebe, Ar­
beit(slosigkeit) und sonst wichtige 
Dinge des Lebens vorträgt. Seine 
Stimme liegt irgendwo zwischen Chris 
Rea und Joe Walsh, auch seine Kom­
positionen befinden sich etwa zwi­
schen diesen beiden. Leicht ver­
träumt-romantisch geht- s zu, statt 
Gitarren steht Hornsbys Piano im Vor­
dergrund, klar fli e ßend wie ein Ge­
birgsbach, ein angemehmer Kontra s t 
zum Steril-Gitarren-Rock von Gruppen 
wie Van Haien. "The Way lt Is" ist zu­
recht ein (Radio-)Hit, Melodie, Arran­
gement und Text gehen ins Ohr; "E­
ver y Littie Kiss" ist aus gleichem 
Holze geschnitzt; rockiger und härter 
dagegen beispielsweise "The Wild 
Frontier" (wie der Name schon sagt) . 
Insgesamt keine überragendes Werk 
einer besonderen Künstlerpersönlich­
keit, sondern eine angenehme, ab­
wechslungsreiche Platte, wie geschaf­
fen fi,ir-s Autoradi o. 

LESTER BOWIE-S BRASS FANTASY 
AVANT POP -

<ECM> 

"Saving All My Love For You" war 
einer von Whitney Houstons letztjähri. 
gen Hits, "Crazy" ist von dem Coun. 
try-Star W illie Nelson, und "Blueberr) 
Hili" kennt ja wohl jede/r. All dies 
findet sich auf der zweiten LP der 
Brass Fantasy, bestehend aus acht 
Blechbläsern und Sc hlagzeug un ter der 
Leitung des Art Ensemble Of Chica­
go-Trompeters Lester Bowie. In beste­
chender Weise gehen di e neuen Musi­
kalartisten durch die Geschichte der 
(schwarzen) Musik dieses Jahrhun­
derts, egal ob funky mit Elektro-Tuba 
oder balladesk mit schmeichelnden 
und stöhnenden Trompeten. Die ganze 
Chose haben Lester Bowie und Posau­
nist Steve Turre vorzüglich angerich­
tet. Der Umgang mit bekanntem, 
POPulären Material ist frappieren d: 
Die Ergebnisse der Reduktion auf die 
Blechbläsertruppe fördert die Wurzeln 
zutage, die ursprünglichen Strukturen 
in ihrer Schönheit lassen die achl 
Titel zu einem einzigartigen Hörver­
gnügen werden. jb 

l.ester Oowle's O",ss Fantasy. 

wenn Maurenbrecher "Viel zu schön" 
mit der Anfangszeile "Ich bin schlan­
ker geworden" als ein Lied, das "mit 
einer Lüge beginnt", präsentiert. 
Drei Klassen tiefer die meisten Neu­
heiten aus dem Repertoire: zwar ist 
die Band fetzig und gut, nur macht 
sich Maurenbrecher überflüssig - seine 
Stimme geht unter, nuacenarm ist sie 
all ihrer Fähigkeiten beraubt. Und löst 
Enttäuschung aus. Gemischte Gefühle 
trotz fünf Zugaben am Schluß. 

In angenehmer akustischer und opti­
scher Umgebung fanden die 7. Lever­
kusener Jazztage statt. Zwei Höhe­
punkte, die "Jazz Giants at the Fo­
rum' ~ boten den Rahmen für verschie­
denste Spielarten des Jazz und seiner 
Grenzgehiete. 
Der zweite Auflauf der bekannten 
Größen am 1. 11. lud zum Du mping­
Preis von 17,- 0 M (Ba yer schoß or-

dentlich zu) zu zwölf Stunden voller 
musikalischer Leckerbissen ein: Ob 
das clowneske Workshop-Quintet mil 
fünf Musikern aus fünf Ländern oder 
das bulgarische Duo "Musical Vision", 
das den europäischen Nachwuchswett­
bewerb gewann, Billy Bangs New Yor­
ker Quintet mit dem teufelsgeigenden 
Leader oder der Bandoneon-Virtuose 
Dino Saluzzi (AKUT 217) mit dem En­
rico Rava Quartet, spannend und auf­
regend war- s allemal, was auf zwei 
Bühnen mit hervorragender Tonquali­
tät vonstatten ging. 
Die Krönung dann zum Schluß: Abdul­
lah Ibrahims Gruppe "Ekaya", andert­
halb Stunden faszinierende Sounds auf 
der Grundlage südafrikanischer Lieder, 
die bis zum Schluß aufmerksamen und 
begeisterten Zuhörer erfuhren mehr 
von Leben und Leid der Schwarzen 
Ansanias als in einem halben Dutzend 
tagesthemen-Beiträge. jb 
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CITY BLUES ------------------------ UBERSIGNIFIKANT 

4 Uhr 30. 

Behutsam löst 

das erste Grau 

aus kurzem Sommerschlummer 

die Farben der Stadt. 

Kaum, daß der Schweiß getrocknet. 

Und immer noch der blues im TV-set. 

Keiner weiß, woher: 

doch die Hitze und der Lärm 

werden in die Straßen kriechen. 

Wieder. Die Wände werden zugepflastert 

vom city blues. 

Uber der Kanäle Wasser 

schwebt noch ein zarter Schleier Tra 

Hey, du vorm TV-set! 

Laß ihn nicht zerreißen, 

vergiß die Nacht. 

Die Flucht war lang genug. 

Such dir ein Kissen, 

und lasse dich wecken 

vom city blues. 

Warum nur 
die abends 

den wagen Sc 
der Mit- und N 

eiche Suicidversuche geschehen 
unter dem Einfluß von 

angel und Personal verknappung. 
Vorwürfe 

und ein erster Häufigkeitsgipfel 
bringen jede Form persönlicher Zuwendung 

ab dem siebten Lebensjahr 
zwangsläufig in Konkurrenz zum Arbeitsablauf. 

Geschehen Kinderselbstmorde 
aus zwischenmenschlichen Beziehungsstörungen 

zynischem Personal in Allgemeinkrankenhäusern? 
Erfolgt 

die suizidologische Weiterbildung 
zu Beginn der Reifezeit? 

Der größte Teil der Tötungshandlungen 
erscheint allenfalls sporadisch 

medienwirksam. 
Alkohol 

entspannt 
nach dem Entschluß zum Selbstmord 

von Freunden und Angehörigen. 
Trotz 

Fragebögen und Skalen: 
ärztliche Gespräch einen Selbstmordversuch 

tatsächlich 
oder 

die Methode mit Schlafmitteln nur 
bedingt 

ersetzen? 
des westdeutschen Rundfunks zu folge 

mündet 
die zunehmende Bedeutung von 

Itzerstörung und atomarer Bedrohung 
bisweilen 

in ein präsuizidales Syndrom, 
während 

in Zeiten der Anspannung und Not 
ordversuch dann unternimmt, 

wenn 
und Erschießen bei Männern, 

rtheit und Sinnentleerung 
bei Frauen 

übersignifikant zunimmt. 

Michael Engel 
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EVERYONE IS TRYHIG TO GEl TO THE BAR . 
THE NAHE OF THE BAR, THE BAR IS CALLED HEAVEN . 
THE BAND IH HEAVEN PLAYS ~Y FAVORITE SOHG . 
THEY PLAY IT OHtE AGAIN, THEY PLAY IT ALL NICHT ~ONC. 

HEAVEN IS A PLACE WHERE tlOTH IIiG EVER HAPPENS . 
HEAVEN IS A PLACE WHERE NOTHIHC EVER HAPPENS. 

THERE IS A PARTY, EV ERYONE IS THERE . 
EVERYONE WILL LEAVE AT EXACTLY THE SA~E TI~E. 
IT'S HARD TO IHAGINE THAT NOTHINC AT ALL 
COULD BE SO EXCITINC , COULD BE SO MUCH FUN. 

HEAVEN IS A PLAtE WHERE NOTHING EVER HAPPENS 
HEAVEN IS A PLACE WHERE NOTHING EVER HAPPENS. 

WHEN THIS KISS IS OVER IT WILL START ACAIN. 
IT WILL NOT BE AIIY DIFFERENT, IT WILL BE EXACTLY 
IT'S AARD TO IHACINE THAT NOTHINC AT ALL 
(OULD BE SO EXCITING, COULD BE SO ~UtH FUN 

HEAVEN ISA PLACE WHERE NOTH I NG EVElI HAPPEIIS 
HEAVEN IS A PLAtE WHERE NOTHINC EVER HAPPENS. 
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